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El Gordo, der Schreckliche

Sie nannten ihn El Gordo.

Alberto Pastia brachte zweieinhalb Zentner Lebendgewicht auf die Waage. Wenn der Pferdeknecht sich auf seinem Lager wälzte, so wie jetzt, dann krachte das hölzerne Bettgestell unter seinen Bewegungen.

Alberto Pastia streckte die Arme aus. Er gähnte ausgiebig. Morgensonne drang gefiltert durch die Vorhänge und kitzelte seine Lider. Der Dicke blinzelte schwermütig, seufzte und warf einen Blick auf den Wecker. Sechs Uhr.

Sein Schädel schmerzte. Teufel auch, hatte er wieder zu tief ins Glas geschaut? Er erinnerte sich nicht.

Die Augen des Dicken wanderten über die weiße Bettdecke. Plötzlich erstarrte er. Große rote Flecken glotzten ihn an. Blut?

Was hatte er im Suff bloß wieder angestellt? Alberto Pastia murmelte etwas und schlug die Decke zurück, um nachzusehen, ob er irgendwo verletzt war.

Der Schrei blieb ihm im Halse stecken. Er brachte keinen Laut heraus, so heftig war der Schock.


Ein Pferdekopf lag neben seinen Beinen. Er war säuberlich vom Rumpf getrennt worden. Die noch feuchte Blutlache, die der Dicke zitternd ertastete, verriet, daß der Kopf erst seit wenigen Stunden hier liegen konnte. Schlimmer als diese Erkenntnis aber war die Tatsache, daß die Augen des Pferdes Alberto Pastia fast vorwurfsvoll anstarrten. Es war Chico, einer seiner vierbeinigen Lieblinge…

***

El Gordo wimmerte zunächst leise. Dann aber ergriff ihn ohnmächtiger Zorn. Por Dios, es war nicht möglich! Selbst in seinem größten Rausch hatte er sich nie an seinen Freunden, den Pferden, vergriffen. Sie zu quälen, das hieß für ihn, ein todeswürdiges Verbrechen zu begehen.

Jemand hatte ihm den Kopf ins Bett gelegt.

Wer? El Gordo polterte aus dem Bett und kleidete sich in rasender Eile an. Dabei stieß er fortwährend Verwünschungen aus. Wer von den Leuten auf der Hazienda konnte ihm etwas so Böses antun? Nein, es mußten Fremde gewesen sein. Strauchdiebe. Wenn das Don Gaetano, der Padron, erfuhr!

Alberto Pastia polterte die Treppe hinab ins Erdgeschoß. Sekunden später stand er vor dem Gesindehaus und atmete die frische Morgenluft ein. Er war der erste, der auf den Beinen war, und das hielt er für gut. Niemand sollte dabeisein, wenn er die gemeinen Hunde aufstöberte und es ihnen mit seinem Prügel heimzahlte.

Er watschelte zu den Stallungen.

Die Stalltür stand offen.

Er schob sich ins Innere und linste nach allen Seiten. Die Eisenstange wippte in seiner Hand. El Gordo näherte sich kurzatmig den Pferdeboxen. Natürlich, die Pferdemörder hielten sich nicht hier versteckt. Soweit reichte, sein Verstand. Aber Pastia hoffte, Spuren zu entdecken. Spuren, die ihn auf die Fährte der Kerle brachten.

Da, Chicos Box. Er näherte sich dem Verschlag.

Der Dicke kniete schluchzend vor dem Kadaver des Falben. Seine Linke fuhr zärtlich über den leblosen Tierleib, streichelte Flanke und Brust.

Das Geräusch hinter seinem Rücken nahm er wie durch einen Wattepfropfen wahr.

Und El Gordo reagierte zu spät.

Als er herumzuckte, krachte ein schwerer Gegenstand auf seinen Kopf herunter. Der Pferdeknecht sah nicht mehr, wer da auf ihn losgegangen war. Vor seinen Augen rotierten feurige Räder. Der Schmerz setzte sich wie eine Welle elektrischen Stroms durch seinen Körper fort und ließ ihn aufstöhnen.

Im Bewußtsein des Dicken ging das Licht aus. Er fiel in einen tiefen, bodenlosen Schacht…

***

»Bravo, Paco«, lobte der Glatzkopf mit den Goldzähnen.

Paco, die Bohnenstange, tänzelte um seinen Herrn herum und erging sich in dienernden Gesten. Der dürre Bursche steckte den Totschläger ein. Er hatte ein kindliches Gesicht mit Segelohren. Aber das Auffallendste an seinem Äußeren war die Kleidung: Sie bestand aus einem Gummianzug, ähnlich dem eines Sporttauchers, einer Gummimütze und Gummischuhen.

Der Glatzkopf fischte ein Päckchen aus seiner Jackentasche. Er klappte den Plastikbehälter auf und entnahm ihm mit spitzen Fingern eine fix und fertig aufgezogene Spritze. Nur die Injektionsnadel mußte er noch aufsetzen.

»Verlängern wir seinen Schlaf etwas«, grinste der Glatzkopf. Er legte Alberto Pastias rechten Oberarm frei.

Die Injektion des Betäubungsstoffes erfolgte mit sehr geübter Hand.

Der Glatzkopf hieß Ferdinand Chactras. Seinen Namen kannte man unten im Dorf Ratirio. Mehr aber auch nicht. Chactras hauste in einer Hütte am Meer. Er war vor einem Jahr hierher, nach Yukatan, gekommen. Doch kein Mensch hatte eine Ahnung, woher er stammte, wie sein Beruf lautete und wovon er lebte.

Chactras' Heimat hieß New Orleans. Dort hatte er Genetik und Biochemie studiert. Kurz vor seiner Promovierung hatte man ihn jedoch von der Universität abgeschoben. Der Glatzkopf hatte ein reges Interesse für Parapsychologie entwickelt und Tierexperimente durchgeführt, die in ihrer Grausamkeit mit den humanitären Ansichten des Rektorats nicht zu vereinbaren waren.

Daraufhin war er ausgewandert. Mit unbekanntem Ziel.

Nach seiner Diskriminierung hatte Chactras nur noch einen Wunsch: der Welt zu zeigen, wozu er fähig war. Er, der in Harvard hatte dozieren wollen, würde beweisen, welche Bedeutung seine wissenschaftlichen Erkenntnisse besaßen.

Der Mann mit den Goldzähnen kicherte. »Paco, wir müssen uns beeilen. Schaffen wir den Burschen weg.«

Der Gummimensch stelzte zur Stallecke hinüber und kehrte mit einer Futterkarre zurück.

Sie packten gemeinsam zu und schafften es unter Ächzen und Schwitzen, den Dicken auf die Karre zu hieven. Den Rest übernahm Paco. Das Gewicht El Gordos wurde in dem Gefährt günstig verlagert, so daß der Dürre den Bewußtlosen einigermaßen zügig aus dem Stall hinaus in den Park steuern konnte.

Chactras lief hinterher. Immer wieder blickte er sich lauernd nach den Gebäuden der Hazienda um. Aber aus den säulen- und balkonumwobenen Häusern konnte er kein Zeichen menschlicher Regsamkeit lesen. Padrones und Personal schienen noch zu ruhen.

Paco hatte das Tor erreicht. Es handelte sich um einen Nebenausgang. Gleich dahinter parkte der Mietwagen. Ein schwarzer Buick Skylark, 68er Modell.

Alberto Pastia fand im Fond seinen Platz. Paco brachte die Futterkarre in den Stall zurück. Dann starteten sie. Ferdinand Chactras gab vom Beifahrersitz her Anweisungen. Paco lenkte das Auto.

Sie mieden das Dorf, rollten auf Umwegen dem Meer entgegen.

Chactras grinste zufrieden.

Ein neuer Teil seines großen Plans war eingeleitet und präzise durchgeführt worden. Bald würde er die Menschen in diesem Land beherrschen.

Den Anfang hatte er mit Paco gemacht. Chactras hatte den wortkargen, Burschen in den Fischerhütten aufgestöbert und zu sich geholt. Er hatte Pacos perverse Beziehung zu Gummi redlich genährt und sich auf diese Art einen hörigen Gehilfen geschaffen.

Der Glatzkopf hatte lange Ausschau' gehalten, bevor er sich El Gordo ausgesucht hatte.

Gewiß, er hätte sein Opfer auf simplere Art überwältigen lassen können. Aber der Horrortrick mit dem Pferdekopf gehörte zu der grausigen Taktik, mit der Chactras den Dicken in seinen Bannkreis ziehen wollte.

Der messingblaue Wasserspiegel des Meeres kam in Sicht.

Eine Hütte lag auf den Klippen.

***

Die Hütte war ganz aus Stein errichtet. Rauhe Felsbrocken, vor über einem halben Jahrhundert zusammengetragen, ruhten wie für die Ewigkeit geschaffen ohne Mörtel und Putz übereinander. Chactras hatte die Behausung für einen Spottpreis von einem Fischer gekauft.

Die beiden Männer schleiften den Dicken ins Innere. Hier ließen sie ihn zunächst einfach auf dem Holzboden liegen.

Der Kamin verbreitete herben Geruch. Das Feuer glomm noch. Schnell ließ Paco es mit Hilfe eines Blasrohres frisch aufzüngeln, legte Brennholz nach. Es war April in Yukatan. Der Frühling hielt nur zögernd Einzug. Besonders in den frühen Morgenstunden machte sich die feuchte Kälte unangenehm bemerkbar.

Ferdinand Chactras öffnete die Luke im Fußboden.

Er kletterte als erster in den Keller hinab. Dort nahm er El Gordo in Empfang. Die Beförderung des Zweieinhalb-Zentner-Burschen ging auf einfache Art vonstatten: Paco ließ Pastia einfach die Stiege hinunterrutschen. Es gab ein dumpfes Geräusch, als der Pferdeknecht unten aufschlug.

Der Glatzkopf knipste das Licht an.

Sein Reich. Dank des Umstandes, daß eine elektrische Stromversorgung existierte, hatte er in diesem Kellerraum ein mit Neonlicht ausgerüstetes Laboratorium einrichten können. Das Zentrum bildete ein großflächiger Tisch. Er war voll beladen mit Reagenzgläsern, Erlmeierkolben sowie zylinderförmigen Glasbehältern. Undefinierbare Substanzen standen trübe darin. Flüssigkeiten schienen zu leben: da gluckste, schmatzte und blubberte es. An den Seitenwänden hingen über freien Arbeitsflächen Käfige, die Paco für seinen Meister gezimmert hatte. Chactras besaß Ratten, Fledermäuse, Wiesel, Marder und Eichhörnchen.

Das Unheimliche an den Tieren war nicht ihr Äußeres. Nein, er hatte ihnen keine doppelten Köpfe transplantiert, Beine zersägt oder die Körper sonstwie verstümmelt. Chactras hatte diese Kreaturen lediglich in einen Widerspruch der Natur verwandelt. Die Ratten liefen aufrecht auf zwei Beinen, die Fledermäuse zwitscherten wie Singvögel, Wiesel und Marder fraßen Gras statt der sonst üblichen Mäuse, die Eichhörnchen ernährten sich entgegen ihrer Wesensart von dem Blut von Kaninchen oder Hühnern.

Ferdinand Chactras faßte mit an. Ihm und Paco gelang es, den Dicken auf einen Stuhl zu setzen. Der Glatzkopf schnallte sein Opfer mittels der an dem Sitzmöbel befestigten Ledergurte an.

Der Gummifetischist bedachte Pastia mit einem nachdenklichen Blick.

»Keine Angst, Paco«, lachte Chactras, »es wird ihm nicht gelingen, die Fesseln zu sprengen. Soweit reichen seine Kräfte nun auch wieder nicht.«

Paco duckte sich dem Pferdeknecht entgegen. »Das ist es nicht«, sagte er mit hoher Stimme, »aber er atmet kaum noch, Meister.«

»Übergangserscheinungen. Ich bringe ihn gleich wieder hoch.« Der Glatzkopf mit den Goldzähnen näherte sich dem Arzneischrank. Er entnahm dem untersten Bord eine Phiole, sägte sie auf und zog den Inhalt auf eine Spritze.

Die Zusammensetzung dieses Serums kannte nur er. Chactras stammte einer kreolischen Familie ab. Aberglauben und Hexenbräuche wie Voodoo, Macumba und Candombli waren ihm vertrauter als die Fächer, die er studiert hatte. Er mixte seine Injektionsmittel aus den Extrakten subtropischer Gewächse.

Die Wirkung der Spritze trat binnen Sekunden ein. El Gordo erwachte aus seiner Bewußtlosigkeit. Er hob den Kopf und schlug die Augen auf. Aber er blieb apathisch. Kein Versuch, sich zu befreien. Kein Wutausbruch. Keine Fragen.

»Ich erkläre es dir noch mal«, wandte sich Chactras an seinen Gehilfen. »Obwohl du es wohl nie kapieren wirst. Hör zu. Die drogenartigen Bestandteile des Serums setzen sich in bestimmten Zonen des Hirn fest - in biochemischen Fabrikationsstätten, die die Giftmoleküle sammeln und Rauscheffekte produzieren. Solche Zentren finden wir im Zwischenhirn. Es ist gewissermaßen die Vermittlungsinstanz zwischen den niederen und den höheren Hirnfunktionen, das Tor zum Bewußtsein. Nach dem Genuß von Drogen wie LSD und Heroin ist die Beeinflußbarkeit des Individuums bereits sehr hoch. Wer aber meinen Stoff eingeimpft bekommt, ist hundertprozentig lenkbar. Allerdings nur durch mich, den Meister. Verstanden?«

»Nein«, gab Paco zu.

Der Glatzkopf winkte geringschätzig ab. Nun wandte er sich El Gordo zu. »Ich werde einen anderen Menschen aus dir machen, Amigo«, säuselte er. »Ich möchte dich bis ins Stadium der Metamorphose führen. Zunächst aber werde ich mich deiner Kräfte bedienen, um mir eine neue Wohnung zu verschaffen.«

Chactras hatte die Nase voll von dieser Hütte auf den Klippen. Er benötigte ein Haus, das unvergleichlich größer war. Eine Villa, eine Hazienda für seine Forschungen!

Laut sagte er zu Alberto Pastia: »Alberto, hörst du mich?«

»Si«, gab der Dicke schwach zurück.

»Willst du wissen, wer den Gaul umgebracht hat?«

In Pastias Augen glomm plötzlich ein höllisches Feuer. Jetzt erinnerte er sich wieder. Chico. Der Pferdekopf in seinem Bett. Nur dies war in seinem Gedächtnis hängengeblieben. El Gordo hatte keine Beziehung zur unmittelbaren Realität. Er wußte nicht, wer da vor ihm saß.

El Gordo grunzte bösartig. .

»Dein Padron«, rief Chactras, »Don Gaetano war es, Alberto!«

Der Dicke bäumte sich auf. Die Lederriemen zwangen ihn auf die Sitzfläche des Stuhls zurück. Aber sie zerstörten nichts von dem unbändigen Haß, der in dem Pferdeknecht schwelte. Pastia brabbelte unverständliches Zeug.

Der Glatzkopf rief den Namen noch einmal. »Don Gaetano! Er will dich los sein! Darum hat er es getan. Du mußt ihn umbringen!«

Der Dicke heulte wie ein hungriges Raubtier.

Paco bekam bei diesem Laut eine Gänsehaut. Der Gummifetischist wich unwillkürlich zwei Schritte zurück.

Chactras hatte seinen Kopf ganz nah vor den des Dicken gebracht. Eisig funkelten seine Augen den Burschen an. Wieder und wieder hämmerte er ihm seinen Spruch ein. Pastia formte die Worte mit den Lippen nach. Er saß wieder still. Die Hypnose war vollkommen.

Endlich lehnte Ferdinand Chactras sich schwitzend zurück.

»Es reicht«, keuchte er, »mach ihn los.«

Paco zögerte.

»Beeil dich, er tut nur, was ich bestimme«, drängte der Glatzkopf.

Paco löste die Lederriemen. Sobald er die letzte Fessel aufgemacht hatte, stellte er sich hinter den Zweieinhalb-Zentner-Mann. Aber die Vorsichtsmaßnahme war unbegründet. El Gordo blieb auf seinem Stuhl sitzen.

»Steh auf«, zischte Chactras.

Erst jetzt erhob der Dicke sich.

»Geh«, deutete der Glatzkopf auf das Lukenloch, »und mache deine Sache gut.«

El Gordo eilte die Stiege mit einer Gelenkigkeit empor, die ihm keiner der beiden Hüttenbewohner zugetraut hätte. Zwei Sekunden später hetzte er aus der Tür…

***

Es war acht Uhr.

Don Narciso Gaetano erwachte durch die fürchterlichen Schreie.

»Che pasa«, weckte er seine Frau, was ist los?«

Micaela, seine bezaubernd aussehende und gutgewachsene Gattin, richtete sich steil im Bett auf. »Ich weiß nicht. Der Stimme nach würde ich sagen, es ist Carmela, die nach uns ruft.«

Sie sprangen beide auf. Während die brünette Dona Micaela sich ankleidete, lief ihr Mann im Morgenmantel die Treppenstufen seiner Villa hinab. In der Diele machte er den Waffenschrank auf und entnahm ihm eine FN-Automatik, Kaliber neun. Don Gaetano wollte kein Risiko eingehen.

Im Hof zwischen der Villa und dem Gesindehaus traf er sie. Das Personal hatte sich komplett versammelt. Carmela schluchzte herzzerreißend. Das Zimmermädchen war völlig außer sich. Der Koch, der Majordomus, der Gärtner und die Wäscherin versuchten, sie zu beruhigen.

Don Gaetano fuhr dazwischen.

Carmela brachte keinen vollständigen Satz heraus. »Alberto… der Kopf… das Pferd, o Dios, wie entsetzlich!«

Der Padron packte sie an den Schultern und rüttelte sie. »Carmela! Nehmen Sie sich zusammen. Was ist geschehen?«

»Sehen Sie selbst«, rief das Zimmermädchen. Ihr Finger stand bebend in der Luft, deutete auf das Fenster von Albertos Schlafraum.

Don Narciso Gaetano fackelte nicht lange. Er jagte hinauf in den ersten Stock des Gesindehauses. Keiner der Männer hatte den Mut, ihm zu folgen.

Der Besitzer der Hazienda blieb erschüttert vor Albertos Bett stehen.

Etwas ähnlich Grauenvolles hatte er noch nicht gesehen.

Der abgetrennte Pferdekopf, das Blut, das die Bettlaken getränkt hatte und jetzt tropfenweise zu Boden fiel - der Padron unterdrückte einen Schrei des Entsetzens.

Wo steckte der dicke Pferdeknecht?

Don Gaetano stürmte in den Stall. Nach wie vor war er allein. Sein Personal dachte nicht daran, ihm Beistand zu leisten. In Yukatan war man sehr furchtsam. Und sehr abergläubisch.

Der Besitzer der Hazienda verlor keinen Gedanken daran, daß es sich bei dem toten Falben Chico um einen seiner wertvollsten Rassehengste gehandelt hatte. Er bangte um Alberto Pastia. Hatte der Bursche den Verstand verloren? Oder hatte man ihn entführt?

Um etwa zehn nach acht streifte Don Gaetano an den Pferdeboxen vorüber. Er schlug die Hände vors Gesicht, als er den Tierkadaver entdeckte. Durch äußerste Selbstkontrolle behielt er seine Nerven im Zaum. Der Haziendero hätte am liebsten laut gebrüllt. Er beschränkte sich jedoch darauf, vor sich hin zu fluchen.

Er stellte fest, daß die Futterkarre bewegt worden war. Der Padron strebte dem zweiten Tor des Stalles entgegen, machte es auf - und stand seinem Knecht gegenüber.

»Alberto«, flüsterte er, »was, um Himmels willen…«

El Gordo bot einen grauenvollen Anblick. Seine Kleidung war zerrissen, sein Haar vom Wind hochgepeitscht. Das sonst rote Gesicht hatte Leichenblässe angenommen. An Pastias Fingern klebte noch Tierblut. Seine Züge hatten sich verzerrt, etwas Gefährliches blitzte in seinen Augen. Mordlust!

Don Gaetano erschrak. War es möglich, daß der Dicke sich über Nacht so sehr verändert hatte? Der Padron überlegte sich, ob er nicht lieber wieder die FN aus der Tasche des Morgenmantels holen sollte.

»Perro«, kam es über die Lippen des Dicken, »Hund.«

»Was fällt dir ein?« brauste Don Narciso Gaetano auf.

Bevor er zur Automatik greifen konnte, packte El Gordo ihn bei den Aufschlägen des Mantels und hob ihn hoch.

Der Padron wollte schreien. Er konnte es nicht, weil sein Pferdeknecht ihm mit der Pranke den Mund zuhielt. Er fühlte sich durchgeschüttelt, getreten; und dann explodierte jäh etwas in seinem Schädel.

El Gordo hatte seinen Herrn mit dem Kopf gegen die Stallwand geschlagen. Don Gaetano blutete. Es waren nur Platzwunden, aber er hatte das Bewußtsein verloren und war dem Dicken hilflos ausgeliefert.

El Gordo schleppte den Padron fort.

Mit nie gekannter Geschwindigkeit durchquerte er den Park. Den Ohnmächtigen trug er wie einen Sack über der Schulter. Alberto Pastia trabte durch Olivenhaine, dem Meer entgegen.

Niemand folgte ihm. Auf der Hazienda wurde der Menschenraub viel zu spät entdeckt. Und das Dorf Ratirio lag zu weit entfernt. Kein Mensch beobachtete, wie der Dicke seine lebende Fracht auf die Klippen schaffte.

El Gordo mied die Hütte des Glatzkopfes Ferdinand Chactras.

Er wollte sein Werk vollenden, bevor er zu seinem Meister zurückkehrte.

Bis an den Abgrund zerrte er den Haziendero. Unterhalb des scharfen Abbruchs schäumte die Brandung. Wellen brachen donnernd auf zerklüftetem Gestein, zerstoben zu Gischt. Wer hier abstürzte, war verloren. Die Klippen ragten über hundert Meter hoch auf.

El Gordo griff sich einen Stein. Den größten, den er entdecken konnte. Knurrend hob er das Gewicht.

In diesem Augenblick schlug Don Gaetano die Augen auf.

Über ihm schwankte die Gestalt des Dicken. Pastia glich einem Koloß, einem jener scheußlichen Zyklopen aus den griechischen Sagen. Nur noch ein Atemzug, und der Stein würde niederkrachen…

»Tu's nicht, Alberto«, krächzte der Bedrängte.

Es waren seine letzten Worte. El Gordo ließ den Stein los.

Dieses Knirschen war grauenvoll. Aber der Dicke schmatzte genüßlich. Pastia glaubte, seine Rache sei vollendet. Grinsend hob er den Felsblock wieder auf und betrachtete sein Werk. El Gordo fand einen Strick in seinen Taschen.

Damit knüpfte er ein Bein des Toten an dem Stein fest. Der Dicke war so vergnügt, daß er begann, ein Lied zu summen. Pfeifend hob er die Leiche Don Narciso Gaetanos und den Felsbrocken auf, trug die Last an den Abgrund und stieß sie weit von sich. Er kicherte. Das gefiel ihm: Der Tote trudelte abwärts, von dem Stein nach unten gerissen. Irgendwo zwischen den Klippen verschwand die Leiche im Wasser. Sie würde ewig auf dem Grund des Golfes von Mexiko ruhen.

El Gordo hüpfte davon.

Er eilte auf die Hütte zu.

»Ich habe es gut gemacht«, plapperte er.

Diese Nachricht mußte er seinem neuen Herrn unbedingt sofort mitteilen.

***

Dona Micaela wartete bis um zehn Uhr. Dann rief sie die Polizei.

Zwei Beamte aus Ratirio rückten an.

Hilfsbereite Burschen. Aber leider nur an Hühnerdiebstähle oder Kneipenschlägereien gewöhnt. Einen Fall wie diesen hatten sie noch nicht bearbeitet. Die Uniformierten standen einigermaßen verdattert vor Alberto Pastias verwüstetem Zimmer und dem Pferdekadaver.

»Unternehmen Sie etwas, ich bitte Sie«, redete die brünette Frau auf die Polizisten ein. »Mein Mann ist verschwunden. Er wäre niemals gegangen, ohne mich vorher zu verständigen. Sie müssen die Umgebung absuchen!«

Der eine Beamte schlug die Hacken zusammen. »Señora, zu Ihren Diensten. Aber ich sage Ihnen gleich eines. Viel Erfolg verspreche ich mir davon nicht.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun, wir sind zu zweit. Was glauben Sie, wie lange es dauert, bis wir die Küste abgeklappert haben?«

Micaela Gaetano senkte den Kopf. »Fordern Sie Verstärkung an. Meinem Mann ist etwas zugestoßen. Ich fühle es.«

Die Polizisten zuckten die Schultern. Ihnen war nicht ganz wohl in ihrer Haut. Aber sie fuhren nach Ratirio, riefen die Provinzhauptstadt Chemax an und forderten eine Bereitschaft bei dem Hauptquartier der Policia Urbana an. Die Verstärkung rückte am Nachmittag an. Es waren dreißig Beamte. Fünf Suchhunde waren mitgebracht worden. Man begann, intensiv nach Alberto Pastia und seinem Padron Don Gaetano zu forschen. Am Abend wurden die Sucharbeiten abgebrochen.

Am Tag darauf ging es weiter. So viele Polizisten hatte Ratirio und Umgebung noch nicht gesehen. Männer, Frauen und Kinder standen am Fuß der Olivenhügel, und sie verfolgten stumm, wie die jaulenden Hunde ihre Führer an den Baumstämmen vorbei auf die Klippen zu zogen.

Die Spur verlor sich.

Der Einsatzleiter erstattete Dona Gaetano am Nachmittag Bericht. Er war ein stattlicher, bärtiger Polizist; und er salutierte, bevor er den Mund aufmachte.

»Es besteht keine Aussicht mehr, die beiden Männer zu finden«, konstatierte er, »was die Hunde nicht schaffen, können wir schon lange nicht.«

»Besteht die Möglichkeit, daß mein Mann von den Klippen gestürzt ist?« fragte die brünette Frau tonlos.

»Auszuschließen ist es nicht.«

»Sie schließen die Ermittlungen ab?«

»Si. Ein ungeklärter Fall.«

»Ich werde fortziehen«, schluchzte Micaela. »Was geschehen ist, ist so entsetzlich, daß ich auf keinen Fall in diesem Haus bleiben kann.«

Das Personal hatte sie bereits verlassen. Dona Gaetano hatte das Zimmermädchen, den Koch, den Majordomus, den Gärtner und die Wäscherin ausgezahlt. Niemanden hielt es auf der Hazienda, über der nun ein tödliches Geheimnis schwebte.

Die Frau rief die Tageszeitung in Chemax an und gab eine Anzeige auf. Den gleichen Text ließ sie auch in der Gemeindeverwaltung von Ratirio aushängen. Die Hazienda sollte verkauft werden..

Doch es fand sich kein Interessent. Wer kauft schon ein- Anwesen, über dem ein Fluch schwebte? Wie gesagt, in Yukatan war man sehr furchtsam und abergläubisch…

Micaela quartierte sich im Rifugio ein, dem einzigen Gasthaus mit Zimmern, das es in Ratirio gab. Sie wollte keine Stunde länger auf der Hazienda bleiben.

Sie wartete auf einen Käufer. Eine Woche lang.

***

Natürlich hatten die Beamten der Policia Urbana auch bei Ferdinand Chactras angeklopft. Doch der Glatzkopf verstand es blendend, einen unbescholtenen Eindruck zu machen. Er hatte den Einsatzleiter sogar in die Steinhütte gebeten. Die Kellerluke hatte er mit einer Strohmatte zugedeckt.

Der zackige bärtige Einsatzleiter hatte es absolut nicht ahnen können. Alberto Pastia hatte genau unter seinen Füßen gelegen, wieder durch eine Spritze betäubt. Paco hatte sich ebenfalls im Keller versteckt gehalten. Sein Herr hielt es nicht für ratsam, den absonderlichen Dürren vorzuzeigen.

Und vor allem hatte der Glatzkopf mit den Goldzähnen Pastias Spuren in und vor der Hütte vernichtet. Kurz nachdem das Hundegebell aus Ratirio heraufwehte, hatte Chactras ein Spezialpuder ausgestreut, das völlig unsichtbar auf dem Untergrund haftete und die Nasen der Hunde irreleitete.

Chactras war mit sich zufrieden. Seit die Polizei fort war, ließ er sich jeden Tag von Paco eine Zeitung holen. Aufmerksam studierte er den Anzeigenteil.

Am siebten Tag nach den schaurigen Ereignissen auf der Hazienda bereitete er sich zum Ausgang vor. Er vertauschte seine grobe Kordkleidung mit dem einzigen Anzug, den er besaß. Paco wieselte eilfertig heran, um seinen Herrn von allen Seiten abzubürsten.

»Ich muß einen noblen Eindruck machen«, kicherte Chactras. »Paco, behalte den Dicken im Auge. Ich habe ihm wieder eine starke Dosis verpaßt. Sollte ich länger als geplant fortbleiben, gibst du ihm eine zweite Spritze.«

Der Gummifetischist nickte. »Gehen wir bald auf die Hazienda?« fistelte er neugierig.

»Die Annonce ist auch heute erschienen. Ich glaube, ich werde einen günstigen Kauf tätigen können«, meinte der Meister gut gelaunt.

Paco stieß einen Jubelschrei aus.

Chactras grinste. »Ja, auch ich bin froh, hier auszuziehen, Amigo. Diese Baracke ist nicht mehr gut genug für uns.«

Er trat ins Freie. Der schwarze Buick Skylark mußte gehörig georgelt werden, bevor er ansprang. Der Glatzkopf begleitete seine Bemühungen mit entsprechenden Flüchen. Als der Motor aufheulte, legte er sofort den ersten Gang ein, rumpelte über die Piste, die zur Straße führte und bog auf das schmale Asphaltband ab. Dort trat er das Gaspedal durch. Die gequälte Maschine röhrte im Hundertzwanzig-Meilen-Tempo auf Ratirio zu.

Ratirio zählte vierhundert Seelen. Die Einwohner, Nachkommen der spanischen Konquistadoren, nährten ihre Familien durch Landwirtschaft. Ein geringer Teil der Männer fuhr täglich mit dem Autobus in die Fabriken von Chemax. Man schlug sich recht und schlecht durchs Leben. Daher war die Stimmung der Menschen nicht gerade rosig. Vielleicht hätte das Dorf seine Armut durch Fischfang überwinden können. Aber jenes Metier wurde seit Jahrhunderten von den direkt an der Küste lebenden Familien ausgeschöpft. Ratirio lag zu weit entfernt vom Meer.

Chactras steuerte direkt das Rifugio an, Er wußte durch Paco, daß die Witwe des Hazienderos Don Gaetano in der schlichten Pension wohnte. Paco ging jeden Tag zu Fuß ins Dorf. Man kannte ihn und akzeptierte ihn als dümmlichen Nichtstuer.

Der Glatzkopf hingegen war ein Fremder. Gewiß, er hatte sich ein- oder zweimal in Ratirio aufgehalten. Aber das war Monate her. Inzwischen würde man sich seiner kaum erinnern. Zumal nicht bekannt war, daß der Kreole in der Steinhütte hauste.

Den Buick hatte Chactras seit zwei Wochen gemietet. Das Kennzeichen lautete Chemax. So erweckte der Glatzkopf ganz den Eindruck eines wohlhabenden Mannes, der aus der Stadt herübergekommen war, um sich den Landsitz einmal unverbindlich anzusehen.

Das Rifugio besaß ein kleines Restaurant. Während Chactras auf den Besitzer wartete, ließ er den Blick über die rustikale Einrichtung gleiten. Besonders die alten spanischen Schwerter, die gekreuzt über den Kamin hingen, gefielen ihm. Der Kreole hatte eine Vorliebe für solches Gerät.

Der Padron der Pension erschien. Er hieß Egizio Cortez. Er hörte sich Chactras' Rede an, ließ nach der schönen Dona Micaela rufen und zog sich respektvoll zurück, als die Brünette im Gästeraum erschien.

Chactras stellte sich höflich vor. Er nannte sogar seinen richtigen Namen. Warum auch nicht?

Sie nahmen an einem der Tische Platz.

Chactras kam unumwunden auf das Geschäft zu sprechen. »Wieviel verlangen Sie, Señora?«

»Eineinhalb Millionen Peseten«, antwortete sie leise.

»Sicher bin ich nicht der erste Interessent«, grinste er hölzern.

»Um ehrlich zu sein, doch.«

Dieser untaktische Zug bedeutete Wasser auf Chactras' Verhandlungsmühle. Er beugte sich vor und schlug einen verschwörerischen Ton an. »Señora! Zu diesem Preis werden Sie die Hazienda nie los. Ich biete eine halbe Million, mehr aber auch nicht.«

»Unmöglich«, richtete Micaela sich auf.

»Auf dem Anwesen lastet ein Geheimnis. Ich habe mich umgehört. Sie können von Glück sagen, daß ich ein aufgeklärter Mensch bin, der auf Gerüchte nichts gibt. Aber sie werden kaum einen anderen finden, der so denkt wie ich. Wir leben in einem rückständigen Land, Señora. Yukatan ist nicht wie die Vereinigten Staaten.«

»Ich bin hier geboren.«

»Ich nicht.«

»Sind Sie Amerikaner?«

»Allerdings. Aus New Orleans.«

»Dann verstehe ich Ihre Einstellung zu den Dingen.«

»Also, wie ist es«, wurde der Glatzkopf ungeduldig, »schlagen Sie ein oder nicht?«

»Ich habe keine Wahl. Wie stellen Sie sich die Zahlungsweise vor?«

Chactras lächelte diabolisch. »Sie werden verstehen, daß ich nicht die komplette Summe sofort ausstelle. Wer kann das heute schon? Señora, ich leiste hunderttausend Peseten als Anzahlung. Den Rest in halbjährlichen Raten.«

»Ich sehe, Sie wollen meine Lage redlich ausnutzen«, erwiderte Micaela Gaetano schärfer als gewollt.

Der Glatzkopf lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Mienenspiel war prägnant. Chactras erinnerte an einen bekannten italienischen Diktator.

»Ich bin Kaufmann«, sagte er, »kein Betrüger.« Da Sie unsere Diskussion in ein persönliches Debakel ausarten lassen wollen, halte ich es für besser, wenn wir abbrechen.« Er wollte aufstehen.

»Warten Sie«, hielt die Brünette ihn zurück.

Wenig später hielt sie das Original eines handgeschriebenen Kaufvertrages und einen Scheck über hunderttausend Peseten in Händen. Sie hatte Chactras' Bedingungen voll akzeptiert. Der Scheck war gedeckt. Der Kreole hatte seine Ersparnisse auf dem Konto einer Bank in Chemax untergebracht. Daß er allerdings nicht vorhatte, die halbjährlichen Raten zu zahlen, ahnte Micaela nicht.

Ferdinand Chactras verabschiedete sich. Er hatte die Hazienda für ein Butterbrot erstanden. Eine halbe Million Peseten waren in diesem Land soviel wert wie zwanzigtausend Dollar. Der Glatzkopf hatte ein Fünftel entrichtet, also umgerechnet viertausend Dollar. Dafür besaß er nun die Riesenvilla Don Gaetanos, Gesindehaus, Stallungen und Scheune, sogar mit den Reitpferden, und rund sechs Hektar Land.

Der Glatzkopf jagte in seinem Buick davon.

Dona Micaela Gaetano reiste ebenfalls ab.

***

Eine Mordsarbeit, die gesamte Laboreinrichtung mit dem Buick zur Hazienda zu karren. Aber Chactras nahm es auf sich, weil er die Gerätschaften keinem Fuhrunternehmen anvertrauen mochte. So schuftete er einen ganzen Tag, um das Inventar der Steinhütte fortzubringen.

Paco durfte scheuern. Der Keller der Villa sollte blitzsauber sein. Hier wollte der Kreole sein neues Laboratorium einrichten, und dabei legte er auf Korrektheit größten Wert. Er war überzeugt, ein ernster Wissenschaftler und kein Scharlatan zu sein.

Nachdem der Umzug beendet war, nahm sich Chactras erneut den Dicken vor.

Alberto Pastia hockte blöde lächelnd auf dem Stuhl. Seinem Stuhl. Es war nicht mehr nötig, ihn zu fesseln. El Gordo hatte sich in ein willenloses Individuum verwandelt.

Chactras dachte für ihn.

Der Kreole verpaßte dem Dicken eine deftige Spritze.

Anschließend baute er sich vor ihm auf.

»Alberto, ich habe wieder einen Auftrag für dich.«

Der Pferdeknecht richtete sich stolz auf. Endlich konnte er seinem Herrn zeigen, wie brav er war!

Chactras' Blick war starr. Scheinbar ausdruckslos fixierten seine eisgrauen Augen die Pupillen des Dicken. Und doch ging eine übernatürliche Kraft von diesen Augen aus. Der Kreole hypnotisierte den Dicken und suggerierte ihm Teuflisches.

»Du mußt«, schnarrte Chactras, »du mußt sie fertigmachen und zu mir bringen. Ich brauche Menschen.«

Nun vollzog sich eine erschreckende Wandlung. Paco hatte sich ganz in die Ecke des Kellerlabors zurückgezogen, so gruselig waren ihm die Vorgänge.

El Gordos Gesicht verzog sich zu einer Fratze. Die Augen traten weit hervor, schienen aus den Höhlen quellen zu wollen. Sie loderten wie Höllenfeuer. Die Haut des einst rosigen Knechts wurde zu einer Faltenwüste. In dicken Knollen lappte die Haut unter Haupthaar und Augen hervor, schlug Furchen und Krater. El Gordos Farbe wechselte in grünlich matte Blässe über. Kehlige Laute quollen aus seinem sabbernden Maul.

Ein Monster.

Chactras betrachtete sein Werk wohlgefällig. Sein schrilles Lachen schwebte durch das Kellergewölbe.

Wieder stierte er El Gordo an. »Ich will, daß du die Menschen quälst. Sie werden zittern und jammern. Aber ich habe kein Erbarmen. Alle geraten in meine Macht. Alle.«

Der Kreole klaubte etwas aus der Tasche hervor.

Paco glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Der Herr hielt ein Bündel Knoblauch in der Faust.

»Hier«, zischte Chactras und hielt dem Ungeheuer die Gewürzknollen unter die schleimige Nase. »Das ist der Geruch der menschlichen Behausungen. Dorthin mußt du gehen!«

El Gordo ließ ein entsetzliches Stöhnen hören. Tief atmete er den scharfen Duft des Knoblauchs ein. Dieser Geruch wurde unter dem Einfluß des Meisters zu einer Witterung, die sich dem Monster unauslöschlich in die Sinneszellen hämmerte. Der Dicke hatte sich in eine Bestie verwandelt. Von nun an würde er sich nach seinen Sinnesorganen orientieren. Eine eigene Denkzentrale existierte nicht mehr.

»Pack dich!« rief Chactras.

Er trat etwas zurück. El Gordo schälte sich aus dem Stuhl. Seine Bewegungen wirkten tapsig, zeitlupenhaft. Aber diese Verhaltensweise kaschierte seine Gefährlichkeit nicht. Das Ungeheuer stieß einen gutturalen Schrei aus, trommelte sich mit den Fäusten auf die Brust und marschierte auf den Ausgang zu.

Paco huschte zur Seite. Er zog sich die Gummimütze tief in die Stirn. Er wollte den Kerl nicht mehr sehen. Der stinkige Atem des Monsters hatte ihn gestreift. Dem Dürren reichte es.

Röchelnd stieg El Gordo die Treppe hinauf.

Chactras folgte ihm. Er rieb sich die Hände.

Das Ungeheuer durchquerte das Erdgeschoß. Dumpf hallten seine Schritte auf dem kostbaren Marmorboden. Im Flur stieß er fast eine Onyx-Statuette um. Der Kreole lenkte ihn schnell auf die Tür zu. Der Dicke schlurfte bereitwillig auf den portalähnlichen Eingang zu. Nur die hohe Eichentür, ein aufwendiges Schnitzwerk aus dem vergangenen Jahrhundert, versperrte seinen Weg nach draußen.

Pastia riß sie auf. Frische Abendluft strömte ihm entgegen.

Er torkelte hinaus in die Dunkelheit.

Ferdinand Chactras knallte hinter ihm die Tür ins Schloß.

»Geschafft, geschafft«, meckerte er. Begeistert winkte er den eingeschüchterten Paco heran. »Hast du gesehen? Die Metamorphose ist vollkommen.«

»Ich habe Angst«, gestand die Bohnenstange.

Klatsch! Chactras hatte ihm eine Ohrfeige gegeben.

»Reiß dich am Riemen!« tönte es durch die Räume der Villa. »Dies ist noch gar nichts. Es kommt noch viel schrecklicher!«

***

Das Monster wankte ungefähr einen Kilometer weit querfeldein.

El Gordo verharrte. Er hob seinen Kopf und schnupperte in die Finsternis. Wo war der Geruch, dem er nachlaufen mußte?

Er schnüffelte, stampfte weiter.

Da, eine herbe Duftfahne stieg in seine Nüstern. Der Zweieinhalb-Zentner-Kerl wandte sich zur Seite und walzte mit neuer Route aus dem Olivenhain heraus.

Eine Ebene. Felder mit grünblättrigen Pflanzen. Im Hintergrund ein Haus, aus dessen Schornstein Rauch quoll. Der Mond verbreitete fahles Licht. Es reichte für den Dicken gerade aus, um alles zu erkennen.

Er grunzte. Das Ungeheuer folgte seiner Witterung. Sie führte ihn in die Felder, ließ ihn in feuchtes Erdreich stapfen und Grassoden aufwerfen.

El Gordo stoppte. Er bückte sich, grapschte nach einem Pflanzenstrauch und zog ihn samt Wurzeln aus dem Boden. Gierig pulte er die kleinen weißen Knollen frei. Aus seinem Rachen klang ein zufriedenes Fauchen, bevor er seine Zähne in den Knoblauch schlug. Und wie ein Feinschmecker schmatzte er nur die Gewürzknollen. Den Rest der Pflanze schleuderte er fort. -…

Der Dicke kam in Fahrt. Er näherte sich eilig dem Wohnhaus. Nachdem er die rückwärtige Front umrundet hatte, entdeckte er ein hellerleuchtetes Fenster.

Plötzlich sprang ihm ein Hund in den Weg.

Ein kurzhaariger Pointer, der die Zähne gefletscht hielt und ein warnendes Knurren ausstieß. Seine Beine waren gespreizt, das Nackenhaar gesträubt.

El Gordo beugte sich über den Vierbeiner.

Der Hund wich nicht aus. Er schnappte nach den Greifern des Monsters und wollte bellen. Dazu kam er nicht mehr.

Der Dicke packte blitzartig zu. Seine Hände schlossen sich um die Kehle des Tieres. Der Griff war mit dem einer Stahlklammer zu vergleichen. Kein Laut löste sich mehr aus dem Maul des Pointers. El Gordo quetschte ihm die Luftröhre zu. Sekunden drauf drückte er fester zu und zermalmte das Genick.

Achtlos warf er den Kadaver zu Boden.

El Gordo schlich sich ans Fenster. Vorsichtig schob er sich unter der Füllung hoch und glotzte ins Innere des Hauses. Was er sah, veranlaßte ihn zu einem leisen Glucksen.

Nur ein Mensch befand sich in der Wohnstube des Bauernhauses. Das dunkelhaarige Mädchen hieß Evita Bandera. Evita besaß ein Paar lockender brauner Augen, die vergnügt in ihrem hübschen Gesicht funkelten. Sie war achtzehn Jahre alt. Verständlich, daß sie in diesem Augenblick nur an eines dachte: Hoffentlich kamen die Eltern bald aus dem nahen Dorf zurück. Bald würde ihr Freund mit seinem Motorroller vorfahren. Evita hatte ausnahmsweise die Erlaubnis bekommen, mit dem jungen Burschen ins Kino gehen zu dürfen.

Die Dunkelhaarige hatte ihren Rock abgelegt. Eben knöpfte sie ihre Bluse auf. Trällernd legte sie sie ab, entledigte sich auch des Slips und des Büstenhalters und trippelte auf das einfache Waschbecken zu.

Evita verfügte über einen atemberaubenden Körperbau. Nirgendwo gab es ein Quentchen Fett zuviel, und die Rundungen zeigten sich in den richtigen Partien.

El Gordo beobachtete, wie das Mädchen sich wusch.

Evitas Nacktheit ließ sein Innenleben brodeln. So etwas Hübsches hatte er sich schon immer gewünscht! Jetzt war es da, nur wenige Meter entfernt. Er brauchte praktisch nur zuzugreifen.

Das Fenster stand etwas offen. Evita glaubte sich sicher, weil der Hund nicht anschlug. Daher ihre Unbefangenheit. Hätte sie gewußt, was dort unter dem Sims lauerte…

Durch den Fensterspalt drang intensiver Knoblauchduft. Ja, unter dem Dachgebälk baumelten die weißlichen Knollen zu Hunderten. In Yukatan wurde diese Pflanze in großen Mengen angebaut. Menschen wie Evitas Vater bestritten ihren Lebensunterhalt mit dem Verkauf des Gewürzes.

Der Geruch stachelte El Gordo zum Handeln an.

Er hielt das Warten nicht mehr aus.

Klirrend brach das Glas in Scherben, als seine Riesenfaust dagegentickte. Der Dicke schälte genüßlich die letzten Reste aus der Fensterfassung. Erst dann schwang er ein Bein über den Sims, um den Körper nachzuziehen.

Evita Bandera stieß einen nervenzerfetzenden Schrei aus. Sekundenlang' war sie nicht in der Lage, sich zu bewegen. Der Anblick dieser gewaltigen Masse Fett und Muskeln, die auf sie zukeuchte, die grausige Fratze des Monsters - in diesem Augenblick glaubte sie, den Verstand zu verlieren.

Dann aber fing sie sich.

Was immer dieses Ungetüm war, Mensch oder Tier, sie mußte etwas gegen seinen Angriff unternehmen.

»Vayase al Diablo«, brüllte die Dunkelhaarige, »geh zum Teufel!«

El Gordo stieß eine Serie von dumpfen Lauten aus. Er lachte. Der Widerstand des nackten Mädchens machte ihm Spaß.

Schon stampfte er auf sie zu. Alberto Pastia breitete seine schaufelförmigen Arme aus.

Da fiel es Evita wie Schuppen von den Augen.

Madre Santa, hatte sie nicht mit Schauern den Erzählungen über das Verschwinden des Pferdeknechtes und seines Padrons Don Gaetano gelauscht? Wer anders konnte hinter der fürchterlichen Maske dieses Ungeheuers stecken als Alberto Pastia? Ja, sie glaubte zu begreifen. Alberto war durchgedreht oder verzaubert worden. Auch Evita besaß einen tief verwurzelten Aberglauben.

»Alberto«, stieß sie mit zitternder Stimme aus.

El Gordo blieb stehen. Für kurze Zeit glomm ein Fünkchen der Erkenntnis in seinem Denkapparat auf. Sekundenlang schien es so, als könne das Aussprechen seines Namens den Dicken in die Welt des Normalen zurückholen. Aber wirklich nur für Sekunden. Das Fünkchen erlosch. Der Schreckliche machte einen Elefantensatz auf die Nackte zu. '

Evita kreischte. Sie reagierte jedoch. Kurz bevor die Pranken des Monsters über ihr zusammenschlugen, tauchte sie einfach weg. Sie kroch zwischen den Beinen des Dicken hindurch, sprang auf und rannte auf die Tür zu.

El Gordo wirbelte herum.

Diese Geschwindigkeit hätte die Dunkelhaarige ihm nie zugetraut. Sie mußte aus angstgeweiteten Augen ansehen, wie der Zweieinhalb-Zentner-Kerl an ihr vorbeidonnerte und sich mit dem Rücken gegen die Tür stemmte.

»Was willst du von mir?« stammelte sie, während sie langsam rückwärts ging. »Meine Eltern können jeden Moment zurück sein. Vater bringt dich um.«

El Gordo kicherte. Das Mädchen wollte in einen der Nebenräume entwischen. Doch er hielt sie auf.

Schwer lasteten seine Greifer auf ihren Schultern. Evita Bandera spürte Schmerz. Dieses Ungeheuer zerfleischte sie! Sie entdeckte erst jetzt, daß dem Pferdeknecht scharfe lange Fingernägel gewachsen waren. Krallen, die ihr in die Haut drangen.

Sie schrie gellend.

El Gordo bereitete es keine Mühe, sie zu halten. Die Dunkelhaarige drehte und wand sich, aber sie entkam nicht.

In ihrer Todesangst wandte Evita den letzten Trick an. Sie trat den Dicken. Und zwar genau in die empfindlichste Stelle seines gewaltigen Leibes.

El Gordo heulte schaurig auf. Er fühlte, daß ihm etwas weh tat. Doch deswegen ließ er sein Opfer nicht frei. Wütend zog er das Mädchen zu sich heran.

Die Nackte riß den Mund zu einem letzten Kreischen auf. Dann näherte sich das eitrige Maul des Schrecklichen ihrer Kehle. Messerscharfe Zähne schnappten zu, verbissen sich und faßten nach. Evitas Schrei erstarb in einem Gurgeln. Blutüberströmt sackte das Mädchen zusammen.

Zufrieden betrachtete El Gordo die Tote.

Er kniete sich sogar neben ihren schlaffen Leib und streichelte ihre Haut. Fein war das. Seine Lippen formten unverständliche Worte. Das Monster brachte sogar so etwas wie ein Grinsen zustande.

Plötzlich richtete der Dicke sich auf, starrte aus dem Fenster.

Der Lichtstrahl zweier Scheinwerfer näherte sich rasch.

Das Ungeheuer hob die Tote auf. Es klatschte trocken, als er sie über seine Schulter warf. Blut tropfte zu Boden und formte eine Spur, die zur Tür lief, nach draußen führte und sich dort im dunklen Erdreich verlief.

El Gordo trug sein Opfer im Galoppschritt davon.

Er hatte schon einige hundert Meter Distanz zwischen sich und das Bauernhaus gebracht, als der Campesino Bandera und seine Frau aus dem Auto stiegen, als sie das Blut in der Wohnstube entdeckten, als die Frau mit einem furchtbaren Schrei zusammensank und der Bauer um Hilfe schrie…

Das Monster trug die Dunkelhaarige zur Hazienda.

Im Park herrschte tintenschwarze Finsternis. Der Mond schaffte es nicht, sein Licht durch das Blättermeer der Ulmen, Schwarzpappeln und Platanen zu schicken.

Der Dicke fand seinen Weg trotzdem. Die Tatsache, daß er hier einmal gewohnt und gearbeitet hatte, blieb eben in seinem Unterbewußtsein haften.

Keuchend blieb er im Flur der Villa stehen.

Zielbewußt strebte er der Kellertür entgegen. Dorther war er gekommen, dorthin mußte er zurück.

Ferdinand Chactras erwartete den Schrecklichen. Paco arbeitete an den Laborbecken, streifte sich Gummihandschuhe ab, als der Dicke die Treppe, herabgeächzt kam.

Der Glatzkopf lachte heiter. »Bravo. Ich sehe, du hast meinen Auftrag schnell und sauber ausgeführt.«

El Gordo hob die Leiche von seiner Schulter und hielt sie dem Kreolen vor die Augen.

Erst jetzt bemerkte Chactras, daß die hübsche Schwarzhaarige über und über mit Blut besudelt war. Gebrochene Augen starrten ihn an.

Der Glatzkopf preßte ein Schimpfwort zwischen seinen goldenen Zahnreihen hervor. »Idiot! Habe ich nicht gesagt, daß ich sie lebend haben will?«

Er stieß das Monster an. Der Dicke glotzte erschrocken, ließ die tote Evita zu Boden fallen.

Der Glatzkopf ließ einen Schwall von Flüchen auf seinen Untertanen los. El Gordo duckte sich. Jeden anderen hätte er auf der Stelle erwürgt. Aber dies war sein Herr, der neue Padron, dem er so gern alles recht machen wollte.

Pastia war mit einem Male hundeelend zumute.

»Das passiert nicht noch mal«, schrillte der Kreole. »Ich kann keine Leichen gebrauchen, hörst du, keine Leichen!« Er angelte sich eine schwere lederne Peitsche von der Wand.

Der Dicke wollte flüchten. Aber der marternde Blick Chactras' nagelte ihn auf der Stelle fest. Er konnte den Hieben nicht entweichen. Schlag auf Schlag zuckte auf, das Monster nieder. El Gordo wimmerte und faltete schützend die Hände über dem entstellten Gesicht.

Paco wandte sich ab. Er war der Meinung, daß der Dicke sich jeden Moment gegen seinen Beherrscher auflehnen würde.

Aber nichts dergleichen geschah. Chactras prügelte, bis der Dicke in Tränen ausbrach. Der Glatzkopf ließ keuchend die Peitsche sinken. Sein Ungeheuer blutete aus mehreren Wunden, die Kleider hingen ihm in Fetzen vom Körper.

»Es wird dir eine Lehre sein. Mach so was nicht wieder«, fauchte der Meister.

El Gordo zog sich auf seinen Stuhl zurück.

»Paco«, schnarrte Chactras.

Der Dürre dienerte heran.

»Schaff die Tote fort. Am besten, du gräbst sie hinter dem Pferdestall ein. Neben dem toten Gaul.«

Paco zog die Gummihandschuhe wieder über. Es quietschte, als er die Dunkelhaarige damit anfaßte und aus dem Keller trug.

Chactras sandte der toten Evita Bandera einen langen Blick nach.

»Schade, sie wäre gut gewesen«, sagte er.

***

Dona Micaela Gaetano überlief es heiß und kalt, als sie die Lokalseiten der Zeitung aufschlug. Es hatte wieder einen Mord in der Nähe von Ratirio gegeben. Dieses Mal war ein Mädchen auf rätselhafte Weise verschwunden. Evita Bandera. Die Blutspur verlor sich auf einem Knoblauchfeld.

Die Brünette sprang auf. Sie verließ das Hotel und nahm ein Taxi.

Sie hatte in Chemax keine Verwandten. An sich gab es niemanden, der ihr Beistand leisten konnte. Höchstens vielleicht Odön Saboro. Der Name des Mannes war ihr an diesem Morgen plötzlich eingefallen. Er wohnte in dieser Stadt, gleich im nächsten Viertel, falls er nicht die Wohnung gewechselt hatte.

Eine vergessene Liebe. Micaela hatte damals den reichen Don Narciso Gaetano dem jüngeren Odön vorgezogen. Sie hatte gezögert, Saboro aufzusuchen. Doch nach den letzten grausigen Nachrichten hielt sie nichts mehr.

Zur Polizei konnte Micaela nicht gehen. Sie hatte ja gesehen, wie weit die Policia Urbana mit ihren Ermittlungen gekommen war. Womöglich hätten die Beamten sie als hysterisch bezeichnet.

Sie ließ direkt vor dem Laden halten.

Odön besaß ein kleines Waffengeschäft. Das Schaufenster, mit Schrotflinten, Revolvern, Patronen und hundert Zubehörteilen gespickt, hob sich nicht sonderlich von den weißen Häuserfassaden ab. Micaela Gaetano gelang es, die Sonne ein wenig mit der Hand abzuschirmen und in das Innere der Waffenhandlung zu spähen.

Ein hochgewachsener Mann stand hinter dem Tresen. Sie erkannte sofort seine breiten Schultern wieder, das markante Gesicht und die Augen, die sie in diesem Moment entdeckten. Saboro schien einen erstaunten Ruf auszustoßen. Es waren keine Kunden im Laden.

Micaela stieg aus. Leichtfüßig eilte sie auf die Ladentür zu. Es klingelte, als sie eintrat.

 »Buenas Diaz. Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum du mich besuchst«, sagte der große Mann. Saboro bevorzugte eine direkte Redeweise. In seiner Stimme schwang kein Spott mit.

»Narciso ist tot«, flüsterte sie.

Er kam hinter dem Tresen hervor. Wortlos hörte er sich die Geschichte an, die Micaela herunterhaspelte. Dabei wurde Saboro immer ernster.

»Komm, wir trinken einen Kaffee«, lud er die Frau ein, nachdem sie ihren Bericht abgeschlossen hatte. Er führte sie ein Stockwerk höher in seine Wohnung. Die Haushälterin servierte Kaffee und Gebäck, kurz nachdem sie sich in der bequemen Polstergarnitur niedergelassen hatten.

»Du hast nicht geheiratet«, sagte Micaela Gaetano.

Ein Lächeln huschte über Saboros Gesicht. »Nein. Aber bleiben wir beim Thema. Zu Beginn hielt ich die Sache mit dem spurlosen Verschwinden des Pferdeknechtes und deines Mannes für ein abgekartetes Spiel, um dir die Hazienda abzugaunern. Übrigens, woher weißt du, daß Narciso nicht mehr lebt?«

»Ich fühle es.«

»Kannst du dich darauf verlassen?«

»Narciso hatte keinen Grund mich zu verlassen, wenn du das meinst. Unsere Ehe basierte zwar nicht auf der vielgerühmten großen Liebe, aber es existierten auch keine Streitigkeiten.«

»Vielleicht hat man ihn entführt.«

»Dann hätte ich jetzt bereits Nachricht.«

»Das Ziel eines Kidnappings braucht nicht immer Erpressung zu sein«, wandte der junge Waffenhändler ein.

»Bueno«, stieß sie aus, »ich will dir ganz ehrlich sagen, was ich glaube. Alberto Pastia ist ein Riesenkerl. Ein Bursche, der mir noch nie ganz geheuer war. Meine Theorie lautet, daß er Narciso umgebracht hat und jetzt durch die Gegend irrt, um sich ständig neue Opfer zu suchen.«

»Ein Wahnsinniger?« Saboro schlürfte das brühheiße Getränk, »Das würde also bedeuten, daß das Auftauchen dieses…«

»Chactras.«

»… eben, Chactras' Erscheinung würde also in keinem Zusammenhang mit dem grausigen Geschehen auf der Hazienda und in dem Bauernhaus der Banderas stehen. Nach deiner Theorie.«

Sie richtete sich erschrocken auf. »Du nimmst im Ernst an, daß der Käufer der Hazienda die Finger im Spiel hat?«

»Auf jeden Fall hat er dich gewaltig übers Ohr gehauen«, gab der Hochgewachsene zurück. »Das ist alles, was ich bis jetzt an der Sache begreife. Um einen größeren Durchblick zu erhalten, Micaela, werde ich nach Ratirio fahren und ein wenig dort umherschnüffeln.«

»Ich wollte dich darum bitten«, erwiderte sie.

»Es stand dir im Gesicht geschrieben.«

»Kannst du denn den Laden einfach schließen?«

»Keine Sorge.«

»Ich könnte mich doch während deiner Abwesenheit darum kümmern.«

Er legte ihr die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. »No. Du mußt mitkommen.«

»Ich hasse jenen Ort.«

»Trotzdem. Überwinde dich. Es gibt noch viele kleine Einzelheiten, die du mir nur an Ort und Stelle erklären kannst.«

Sie nickte langsam.

»Ich packe nur ein paar Kleinigkeiten ein«, sagte Odön Saboro.

***

Ratirio lag zwei Autostunden von Chemax entfernt. Da der junge Waffenhändler sich sehr beeilt hatte, trafen sie noch am Vormittag in dem Dorf ein.

Saboro parkte seinen roten Volkswagen, Made in Brasilien, vor dem Rifugio. Er reservierte zwei Einzelzimmer. Sie lagen nebeneinander.

Der Besitzer der Pension war hocherfreut, Dona Micaela wiederzusehen. Er ließ zum Mittagessen Kaninchen und Tortillas auffahren. Saboro genoß die Spezialität des Hauses mit Appetit. Die Brünette kaute nur zaghaft auf den Maispfannkuchen herum.

Nach dem Essen sprach Saboro den Wirt an.

»Sagen Sie, hat man die Leiche des Mädchens gefunden?«

»Evita Bandera?« Der Pensionsbesitzer zog die Augenbrauen hoch. »Oh, das arme Ding. No, Señor, es gibt weder eine Spur von ihr noch von dem Mörder. Nur aus dem vielen Blut, por Dios, hat man schließen können, daß das Mädchen nicht mehr am Leben ist. Stellen Sie sich das vor!«

»In der Zeitung steht, die Eltern müssen unmittelbar nach der Verschleppung eingetroffen sein. Haben sie denn den Unhold nicht davonlaufen sehen?«

Egizio Cortez schüttelte den Kopf. »Nichts. Darf ich Ihnen einen guten Rat geben, Señor?«

»Bitte.«

»Befassen Sie sich nicht zu sehr mit der Sache.«

»Es heißt, auch die Polizei habe das große Zittern bekommen«, spottete der Waffenhändler.

»Alle haben Angst. Ein Fluch lastet über der Hazienda. Die Leute sind überzeugt, daß ein unsichtbarer Hexer…«

Odön Saboro lachte. »Hören Sie auf. Ich halte nichts von Gespensterglauben. So was gehört nicht in die heutige Zeit.«

»Sie müssen es wissen«, erwiderte der Wirt Cortez leicht konsterniert.

Saboro entwickelte Aktivität. Er brachte Micaela in die Umgebung des Dorfes, ließ sich erklären, wo die Polizei nach Don Gaetano gesucht hatte. Die Fahrt endete auf den Klippen. Odön beugte sich über den Abgrund und starrte nachdenklich auf das tosende Meer. Später entdeckte er auch die Steinhütte. Sie war verlassen.

»Wir besuchen diesen Chactras. Er müßte schon eingezogen sein«, sagte der hochgewachsene Mann im Wagen.

»Ohne mich«, antwortete die Brünette entschlossen. »Odön, nimm es mir bitte nicht übel - aber in die Villa bringen mich keine zehn Pferde. Dafür mußt du doch Verständnis haben!«

Er bremste, wendete und ließ den Volkswagen dem Dorf entgegenrollen. »Natürlich verstehe ich das. Ich bringe dich ins Rifugio.«

Kurz darauf jagte er allein zwischen den Olivenbäumen dahin. Die Blätter leuchteten unter den Sonnenstrahlen in ihrem eigentümlichen Grün. Der Himmel darüber war blau. Saboro verstand nicht, wie es einem in dieser phantastischen Gegend gruseln konnte. Er war sicher, daß die Vorfälle bald eine nüchterne Erklärung finden würden.

Das Tor der Hazienda stand offen. Saboro lenkte den Käfer durch den Park. Angesichts der riesigen Ausmaße dieses Grundstückes verzog er bewundernd die Lippen.

Der schwarze Buick Skylark stand unterhalb der Eingangstreppe.

Saboro grinste. Hatte er doch recht gehabt! Dieser Chactras war gleich nach dem Kauf in die Villa übergesiedelt. Hatte es wohl kaum erwarten können, der Halsabschneider!

Die Villa glänzte unter der Nachmittagssonne. Saboro sah sich die Stuckornamente an der Vorderfront an, ließ seinen Blick bis zum zweiten Stockwerk hinauf und über die schmalen und hohen Fenster gleiten. Renaissance, erkannte er. Das Haus allein war in seinen Augen ein Juwel. Gewiß, es konnte einen neuen Anstrich und ein paar Restaurierungsarbeiten vertragen. Aber dennoch lag sein Wert hoch. Eineinhalb Millionen Peseten für das komplette Anwesen waren nicht zuviel verlangt. Teufel auch, warum hatte Micaela bloß den Kaufvertrag unterschrieben. Saboro konnte sich ärgern.

Oben schwang plötzlich die Tür auf.

Der Glatzkopf trat auf den Treppenabsatz. Er lächelte. Große Goldzähne wurden entblößt.

»Sie kommen früh«, rief der Kreole, »aber das soll nicht heißen, daß ich Sie nicht empfange.«

Saboros Gesicht war ein Fragezeichen. Er folgte jedoch der einladenden Geste des Glatzkopfes. Nach der Beschreibung von Micaela konnte es sich nur um Ferdinand Chactras handeln. Aber woher wußte der Bursche, daß Odön ihn aufsuchen wollte?

Der junge Waffenhändler stellte sich vor. Der Händedruck des Kreolen gefiel ihm nicht. Überhaupt, der ganze Mann war ihm unsympathisch. Aber Saboro bemühte sich, eine freundliche Miene zu ziehen.

»Sie haben die Annonce gelesen?« erkundigte sich Chactras.

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

Der Glatzkopf schnalzte erstaunt mit der Zunge. Er schob Saboro in den Flur und eilte davon. Sekunden später erschien er wieder. Mit der Zeitung. Er streckte das Blatt vor, tippte auf eine kleine Anzeige und schaute den Hochgewachsenen zurechtweisend an.

»Da. Davon rede ich.«

Saboro las. »Seelenleid? Einsamkeit? Trauer um einen lieben Verstorbenen? Vertrauen Sie sich dem Meister an. Er wird seine magischen Kräfte auf Sie wirken lassen, um Sie von jeglichem Kummer zu befreien und dem Glück zuzuführen«, lauteten die gedruckten Zeilen. Es folgten die Adresse und die Telefonnummer der Hazienda.

Aha, jetzt begriff Saboro. Chactras warb für einen okkulten Zirkel und dachte, der Waffenhändler sei aufgrund des Inserats zu ihm gekommen.

»Ich stieß zufällig auf diese Villa«, grinste Odön. »Wissen Sie, ich bin Vertreter und komme viel herum. Immer wenn ich etwas Interessantes entdecke, werde ich neugierig. Das Tor stand offen. Ich dachte, es wäre nichts dabei…«

Chactras verbarg seinen Unwillen nur mühsam. »Verstehe. Schon gut, Mann, macht nichts. Sie können aber trotzdem zur Versammlung bleiben.«

»Um was für eine Sitzung dreht es sich?«

»Wir Mystiker pflegen uns etwas kompliziert auszudrücken.«

»Ein okkulter Verein?«

»Sozusagen.«

»Nein, danke«, winkte Saboro lachend ab, »mit so was gebe ich mich nicht ab. Das überlasse ich alten Jungfern und Tattergreisen.«

»Was glauben Sie, wie viele Anrufe ich gerade von jungen Leuten bekommen habe«, erwiderte Chactras bissig.

»Wohnen Sie hier allein?«

»Was geht Sie das an?«

»Ich meine, es muß doch eine hübsche Stange Geld kosten, diesen Laden zu unterhalten. Wäre froh, wenn ich auch so was hätte!«

»Genug«, zischte der Glatzkopf, »gehen Sie jetzt.«

»Etwas gastfreundlicher könnten Sie ruhig sein.«

»Adios.« Chactras drängte ihn zur Tür.

Der hochgewachsene Mann zuckte die Schultern. Er wollte sich mit diesem Kerl nicht anlegen. Saboro stieg wieder in seinen VW. Die Hinterräder des Käfers wirbelten Staub auf, als er wendete und zur Straße rollte.

Immerhin. Er wußte nun mehr über den neuen Padron der Hazienda.

Mystik. Magische Kräfte. Okkulter Zirkel.

Diese Begriffe verhießen Saboro nichts Gutes.

Er beschoß daher, nicht sofort ins Dorf zurückzufahren. Gleich hinter dem Tor des Anwesens entdeckte er einen Feldweg. Den schlug er ein. Er traf auf einen Sturzacker. An seinem Rand ließ der junge Mann den Wagen zurück.

Zu Fuß eilte er zurück zur Villa.

Sabora war neugierig auf die Versammlung, die der Glatzkopf einberufen hatte.

***

Joaquin und Manuela de Rocca sahen wie ein glückliches Paar aus. Der Schein trügte. Die hübsche junge Manuela hatte Joaquin vor zwei Jahren geheiratet. Dann ereignete sich das Unglück.. Joaquin wurde in der Werkzeugfabrik, in der er Anstellung gefunden hatte, schwer am Kopf verletzt. Er verlor sein Augenlicht.

Alles hatte sich geändert.

Manuela war aus Mitleid bei ihm geblieben. Unablässig suchte sie nach einer Möglichkeit, Joaquin die Sehkraft wieder zu verschaffen.

Eine Operation konnte nicht helfen. Klinisch gesehen war Joaquin rettungslos verloren. Daher hatte sich seine Frau auf Heilpraktiker und Scharlatane verlegt. Wie viele hatte sie schon abgeklappert!

Der Fiat brummte die Anhöhe hinauf. Dunkelheit hatte sich wie ein Mantel über Ratirio gelegt.

Manuela kurbelte das Fahrzeug geschickt über die schmale Fahrbahn. Mit einemmal kam das Tor der Hazienda in Sicht.

»Wir sind da«, sagte sie.

»Ich glaube nicht, daß dieser obskure Meister etwas ausrichten kann«, ließ sich Joaquin vom Beifahrersitz vernehmen.

»Du mußt Vertrauen haben«, impfte sie ihm ein.

»In was?«

»In die Magie.«

»Ich bin nicht so abergläubisch wie du«, sagte er.

Sie schwieg dazu. Oft genug hatten sie über dieses Thema diskutiert. Manuela war überzeugt, daß Geister und Dämonen ebenso existierten wie magische Zauberkräfte.

In der Villa nahm Chactras das Paar mit übertriebener Freundlichkeit in Empfang. Er führte Manuela und Joaquin in den großen Saal im Erdgeschoß. Hier hatten sich unter glitzernden Kristallüstern und vor Ölgemälden sechs Menschen um eine mächtige Eichentafel gruppiert.

»Die ersten Gäste sind da«, stellte der Glatzkopf zufrieden fest. »Warten wir noch eine halbe Stunde. Es dürfte eine große Runde werden.«

»Wann kann ich den Meister sprechen?« wollte Manuela wissen.

»Ich bin der Meister.«

Sie stellte sich dicht vor ihn. Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Helfen Sie meinem Mann! Er ist blind.«

»Ich befasse mich während der Sitzung mit ihm«, lächelte der Kreole. »Sehen Sie sich die sechs am Tisch an. Jeder hat gegen ein Übel zu kämpfen. Einem ist die Frau weggelaufen. Der nächste hat gemordet. Das Ehepaar am Tischende hat einen Schuldenberg auf dem Buckel, die jungen Burschen neben ihnen sind homosexuell veranlagt.«

Chactras wandte sich ab, um die nächsten Besucher unter die Lupe zu nehmen.

Eine halbe Stunde verstrich. Die Gruppe war inzwischen auf zwanzig Personen angewachsen. Der Kreole wartete bis acht Uhr, dann schloß er die Türen und die Fenster der Villa.

Die Versammlung nahm ihren Lauf.

Der Gummifetischist Paco betrat die Szene. Er reichte ein Tablett mit zierlichen Kristallgläsern herum. Eine dunkle Flüssigkeit schwappte darin.

»Trinkt«, forderte Chactras die Runde auf.

Er grinste, als die Leute die Gläser leerten. Den Trank hatte er nach einem Geheimrezept bereitet. Er enthielt Bestandteile der Kaktusart Peyote, einer Pflanze, die neun narkotische Alkaloide besaß. Die Wirkung ähnelte der einer schweren Droge. Schmecken konnten die Gäste des Glatzkopfes allerdings nichts Gefährliches: Chactras hatte die Brühe mit Kognak versetzt. Man nahm die Flüssigkeit als harmlosen Willkommenstrunk hin.

Bald habe ich euch alle in meiner Gewalt, dachte der Kreole.

***

Odön Saboro hatte die Ankunft der Gäste mit wachen Augen verfolgt.

Nachdem die Villa verriegelt worden war, überlegte er. Allerdings nicht lange. Der hochgewachsene Mann war ein Freund schneller Entschlüsse.

Er richtete sich hinter seiner Deckung auf. Saboro verließ das Rhododendrongebüsch. Er wollte es wagen, sich ins Haus zu schleichen. Er mußte mehr über die dunklen Absichten des Glatzkopfes herausbekommen.

Der Waffenhändler pirschte zur Rückfront der Villa. Vorsichtig lugte er um die Ecke, bevor er seinen Weg fortsetzte.

Es gab eine Hintertür. Sie war verriegelt.

Saboro grinste. Damit hatte er gerechnet. Aber er kannte sich nicht nur mit Schießeisen, sondern auch mit Schlössern aus. Dieses hier war sehr einfach konstruiert. Er fischte ein Stück Draht aus seiner Jackentasche. Odön trug immer eine Menge Kleinkram mit sich herum. Das machte sich jetzt bezahlt.

Krumm gebogen, erfüllte der Draht als Dietrich seihe Funktion. Das Ding brach einmal ab. Doch beim zweiten Versuch funktionierte es. Das Schloß klickte auf. Der junge Mann drückte die Klinke herunter und schob die Tür mit der Schuhspitze auf.

Die Angeln seufzten.

Saboro lauschte in die Dunkelheit. Nichts regte sich.

Er glitt ins Innere. Es kostete ihn einige Zeit, bis er den dunklen Gang hinter sich gebracht hatte und auf die Waschküche stieß. Von hier aus gelangte er auf den erleuchteten Flur. Er fand einen Schlupfwinkel unter der Treppe. Hinter der Garderobe verborgen, konnte ihn niemand entdecken.

Odön lauschte. Die Versammlung fand hinter geschlossenen Türen statt. Aber der Lärm, der aus dem Raum hinter der goldverzierten Tür drang, erreichte seine Ohren trotzdem so deutlich, daß er Worte und Sätze verstehen konnte.

Plötzlich riß Saboro die Augen auf.

Ein gut gebautes dunkelhaariges Mädchen trat aus der Tür. Hinter ihr quoll Höllenspektakel aus dem Raum hervor.

Saboro war sicher, daß er sie, sie ihn aber nicht sehen konnte. Unter der Treppe war es stockfinster. Trotzdem duckte er sich unwillkürlich.

Das Mädchen trug ein Bündel Knoblauchknollen.

Saboro staunte nicht schlecht.

***

Was hatte sich im Saal ereignet?

Ferdinand Chactras hatte ölig auf die Runde eingeredet. Seine Worte besaßen etwas Einschläferndes. Er hatte von der Übertragung übersinnlicher Kräfte, von Magie und Verwandlungskunst gesprochen. So lange, bis die Droge ihre verheerende Wirkung tat.

In die zwanzig Menschen kam Leben. Sie begannen zu kichern und zu albern. Jemand stieg auf den Tisch und begann zu tanzen. Die anderen klatschten dazu. Es ging zu wie in einem Irrenhaus, dessen Insassen die Oberhand über die Wärter gewonnen hatten.

Chactras lachte und gab Paco einen Wink.

Die Bohnenstange schwirrte ab und kehrte mit zwei großen Urwaldtrommeln zurück. Paco stellte sie vor sich auf. Dann streifte er sich die Gummihandschuhe über und begann, in rasendem Rhythmus auf die Tamtams einzuhämmern.

Das begeisterte die Versammlung. Männer grölten, Frauen kreischten. Sie fingen an zu singen.

»Weiter so«, feuerte der Glatzkopf seine Gemeinde an, »so gefallt ihr mir!«

Ja, er weidete sich an dem Durcheinander. Endlich hatte er den Beweis, daß sein Serum auch Anwendung finden konnte, wenn man es nur trank. Diese Leute begriffen nicht mehr, wer sie waren. Sie stellten willenlose Spielzeugpuppen dar.

Chactras winkte Manuela de Rocca zu sich.

Ihr Schritt wirkte unsicher. Manuela, die dunkelhaarige Frau des blinden Joaquin, bewegte sich in Trance.

Chactras drückte ihr den Knoblauch in die Hände. »Geh damit in den Keller«, zischte er.

»Wird das meinem Mann helfen?« Ihre Stimme klang belegt.

»Ja«, kicherte der Glatzkopf, »und wie!«

Saboro entdeckte sofort, daß mit der Dunkelhaarigen etwas nicht in Ordnung war. Sie wankte wie eine Schlafwandlerin an ihm vorüber.

Der hochgewachsene Mann riskierte es, sein Versteck zu verlassen. Er baute darauf, daß die Wahrnehmung der Frau geschwächt war.

Richtig. Manuela bemerkte den Verfolger nicht.

Odön wollte sie erst aufwecken.

Doch das ließ er dann lieber. Erstens wollte er Manuela de Rocca keinen Schaden zufügen, und zweitens interessierte ihn brennend, wohin sie unterwegs war.

Vor ihm tapste sie die Treppenstufen hinunter. Odön rümpfte die Nase. Ein übler Geruch stieg ihm in die Nase.

Jähes Stöhnen ließ ihn verharren.

Por Diablo, jetzt wurde die Sache doch langsam unheimlich!

Manuela de Rocca schien der gräßliche Laut nicht zu beeindrucken. Sie wankte abwärts. Unaufhaltsam.

Unten brannte Licht.

Saboro verhielt seinen Schritt am Ende des Treppenschachts. Was er nun sah, ließ seine Haare zu Berge stehen.

Ein Monster hockte in der Mitte des Kellers. Saboro nahm die übrigen Einzelheiten kaum wahr: den Stuhl, der unter den Fettmassen des Ungeheuers verschwand, die Laboreinrichtung, die Tiere in den Käfigen.

Der Dicke zog seine Blicke magisch an.

El Gordo war häßlicher denn je. Seine Züge hatte sich stärker verzerrt. Die Injektionen, die Chactras dem Pferdeknecht gab, wurden in ihrer Dosierung von Tag zu Tag stärker.

El Gordos Haut glänzte grünlichgelb. Wie die einer wochenalten Leiche. Der Faltenwurf hatte solche Ausmaße erreicht, daß Lippen und Nase nicht mehr richtig zu erkennen waren. Da gab es nur ein Maul, Nasenlöcher, vor denen Schaum stand, und die glühenden roten Augen. Das Monster röchelte.

Manuela de Rocca steuerte ihn an.

Sobald El Gordo den Knoblauchgeruch witterte, kam er hoch. Sein Schrei war urweltlich. Er stieß zu der Dunkelhaarigen vor, um sie in seine Greifer zu nehmen.

 »Nein!« brüllte Odön. Er stürmte hinter dem Mauervorsprung hervor.

Manuela lächelte abwesend. Und das Monster hatte sie fast erreicht.

Da packte Saboro den Kerl. Er schaffte es, den Dicken herumzureißen und ihm mit den Fäusten gegen Magen und Brust zu boxen.

Geradezu lächerlich. Pastias quellende Fettmassen schützten ihn. Jeder noch so deftige Hieb wurde von den Polstern verschluckt. Und zu allem Hohn stieß der Schreckliche auch noch ein kehliges Lachen aus.

Saboro fluchte innerlich.

Weshalb hatte er keine seiner Waffen mitgenommen?

Er landete einen Kinnhaken. El Gordo wurde tatsächlich etwas zurückgestoßen. Aber eine dauerhafte Wirkung hatte der Schlag nicht.

Das Ungeheuer setzte jetzt zur Gegenattacke an.

Der junge Mann wich vor den Krallenpranken aus. Er stieß mit dem Rücken gegen einen Tisch. Gläser fielen und zerbrachen. Erlmeierkolben verschütteten Flüssigkeit.

Als der Dicke zupackte, zuckte der Waffenhändler nach unten weg. Er glitt unter den Tisch. Doch kaum richtete er sich am anderen Ende wieder auf, hatte das Monster ihn erneut erreicht.

Der Kerl war schnell. Unglaublich schnell. Saboro wurde heiß. Er saß in der Falle. Zur Treppe kam er nicht mehr. Das Ungeheuer versperrte ihm den Fluchtweg.

Nein, er wollte noch nicht sterben.

Odön sprang vor. Angriff war die beste Verteidigung. Er ließ ein Trommelfeuer von Hieben auf den Schrecklichen niederprasseln.

El Gordo hob ihn einfach hoch. Er schleuderte Saboro wie einen Ball in die Ecke. Dort blieb der junge Mann gekrümmt liegen. Er war ohnmächtig.

Der Dicke grunzte. Er hätte den Fremden am liebsten zwischen seinen Klauen zerdrückt. Aber der Einfluß seines Herrn hielt ihn zurück. Nicht töten, hatte der Meister befohlen.

El Gordo drehte sich herum.

Manuela de Rocca stand noch an ihrem alten Platz. Sie hatte den Kampf mit belustigtem Lächeln verfolgt.

Rasch hob sie den Knoblauch, wedelte dem Ungeheuer damit vor der Fratze herum.

Pastia wischte die Knollen beiseite. Dann griff er sich die Dunkelhaarige. Ein schneller Schlag, und die Frau sank zu Boden. Auch sie war nicht verletzt. Der Dicke hatte sich allergrößte Mühe, gegeben, beide Opfer heil zu lassen. Er wollte nicht wieder die Peitsche schmecken.

Der Meister hatte ihm das Verlies gezeigt.

El Gordo riß die Tür am Ende des Kellergewölbes auf. Dahinter lag ein muffiges, feuchtes Kerkerloch. Pastia klaubte die Bewußtlosen auf und warf sie in das Gefängnis.

Als nächstes suchte er die Knoblauchknollen.

Vergnügt biß er auf dem scharfen Zeug herum. Diesmal hatte er es gut gemacht. Der Meister würde mit ihm zufrieden sein!

***

Paco trommelte wie besessen.

Chactras bereitete seine nächste Teufelei vor. Er hatte einen schmalen Lederkoffer aus dem Schrank geholt. Fast zärtlich ließ er die Schlösser aufschnappen. Der Deckel schwang hoch. Zwei lange Messer ruhten auf rotem Samt.

Der Glatzkopf wollte Blut sehen.

Er wählte die Kandidaten sorgfältig aus. Zunächst einmal war da Joaquin de Rocca, der Blinde. Er mußte weg. Weiter pickte Chactras sich einen älteren Mann mit Hakennase heraus.

Er griff die beiden bei den Händen und zog sie aus der tobenden Gesellschaft heraus in die Mitte des Saales. Dort standen sie berauscht und kaum fähig, sich vernünftig zu bewegen.

»Ruhe!« brüllte der Kreole.

Augenblicklich trat Stille ein. Die siebzehn übrigen Gäste stierten den Meister an. Paco legte die Trommeln beiseite. Nach dem Gebrüll wirkte das Schweigen drückend, beängstigend.

Chactras musterte die Anwesenden. In seinem Blick zeichnete sich Mißtrauen ab. Er befürchtete, die Peyote-Dosis würde bald nicht mehr ausreichend ein, um die Gruppe in Trance zu halten.

Ein scharfer Blick genügte.

Paco setzte sich in Bewegung. Er verließ den Saal. Als er wiederauftauchte, schob er einen Servierwagen vor sich her. Auf den beiden Ablageflächen drängten sich Fläschchen, Dosen und kleine Metallbehälter.

Der Kreole rieb sich die Hände. Er sprach sich selbst ein Lob für die ausgezeichnete Organisation aus: Diesen Wagen hatte er am frühen Morgen vorbereitet. Wie gut, freute er sich, daß ich an alles gedacht habe!

Paco stoppte den Wagen vor der Eichentafel. Sein Herr trat neben ihn. Sie hantierten, ohne sich um die beiden apathisch gaffenden Männer neben ihnen zu kümmern. Joaquin de Rocca und der Hakennasige schienen mit den Gedanken in einer anderen Welt zu schweben.

Pacos gummibewehrte Finger nestelten Kanülen aus den Metallbehältern, setzten sie zu Spritzen zusammen. Chactras rieb sich die Hände mit medizinischem Alkohol ab. Danach bereitete er Wattebäuschen vor.

Die Spritzen zog er selbst auf. Dieses Mal war das Rauschmittel stärker. Das Serum enthielt nicht nur Peyote-Extrakte, sondern auch einen hohen Prozentsatz am Amphetaminen, Drogen aus der Gruppe Heroin/Kokain.

Der Glatzkopf vollzog eine Massenimpfung.

Neunzehn Nadeln fanden den Weg in die Venen. Neunzehn Kanülen leerten sich. Ferdinand Chactras arbeitete schnell und präzise.

»Abräumen«, sagte er zu der Bohnenstange, und der Gummimann brachte den Wagen fort.

Die Droge wirkte rasch. Verschleiert wurden die Blicke. Was zuvor Euphorie gewesen war, verwandelte sich jetzt in Trägheit. Die Teilnehmer der Versammlung verfielen in eine Art Halbschlaf. Ihre Wahrnehmung war fast völlig abgeschaltet.

Der Glatzkopf summte vergnügt. Er spürte Vorfreude, als er die blitzenden Messer aus dem Köfferchen fingerte.

Es waren teure Waffen. Die Klingen maßen je zehn Zoll. Chactras hatte sie aus New Orleans mitgebracht. Der Kunstschmied, der die Dinger hergestellt hatte, hatte über ihren Zweck keinen Zweifel offengelassen. Sie waren spitz wie Nadeln. Die beidseitigen Schneiden besaßen Rasiermesserschärfe. Diese Dolche dienten einzig dem Duell.

Chactras teilte sie aus.

Joaquin und der Hakennasige wogen die Messer lahm in den Händen. Sie wußten nicht, was sie damit anfangen sollten.

Der Kreole wußte es zu suggerieren. Er lenkte den Blick des Hakennasigen auf sich. Den blinden Joaquin mußte er ohne Augenarbeit in Hypnose versetzen. Chactras war sicher, daß auch das gelingen würde. Aufgrund seines fehlenden Augenlichts besaß de Rocca eine übersteigerte Labilität. Seine Psyche war empfänglich für Befehle von außen.

»Zeigt, was ihr könnt«, hechelte der Glatzkopf. »Na los, ich will euch kämpfen sehen. Der Sieger kriegt eine Belohnung.« Bei diesen Worten schlang er dem Mann mit der Hakennase ein schwarzes Tuch über den Kopf. Ein Knoten, und die Augenbinde saß. Der Mann war dem Blinden nun nicht mehr überlegen.

Chactras führte die Gegner aufeinander zu. Er hob ihre Messerhände. Dann zog er sich katzenhaft zurück.

Die Kämpfer standen so, daß ihre Messerspitzen sich beinahe berührten. Noch rührten sie sich nicht.

»Musik«, krächzte der Meister.

Pacos Gummifinger wirbelten wieder auf den Tamtams. Leise dieses Mal. Sanft wehten die Laute durch den Saal. Sie bildeten eine makabre Geräuschkulisse für die Szene.

»Fangt an«, stachelte Chactras die Kämpfer an.

Seine Worte wirkten.

Joaquin wich nach links. Der Hakennasige fühlte das irgendwie. Er erwiderte die Bewegung im entgegengesetzten Sinn. Die Männer wurden schneller. Nach ein paar Sekunden umtänzelten sie sich. Ihre Bewegungen glichen denen zweier tollpatschiger Tanzbären.

»Greift endlich an!« rief der Kreole.

Der Hakennasige wagte plötzlich einen Ausfall. Er rutschte in die Knie. Sein Oberkörper prellte dabei vor, und die spitze Klinge zuckte auf den Blinden zu.

Joaquin de Rocca wich aus. Aber die Reaktion kam etwas zu spät. Der Gegner erwischte ihn noch am Arm. Stoff ratschte. Der blitzende Stahl bohrte sich ins Fleisch.

Der Blinde schrie nicht. Auch nicht, als der Hakennasige das Messer mit träger Gebärde zurückzog.

Chactras reckte den Kopf. Interessiert nahm er das neue Phänomen zur Kenntnis. Sein Serum zeigte überraschende Nebenwirkungen.

Joaquin holte zur Gegenattacke aus. Es gelang ihm, sich hinter den Gegner zu bringen. Dort holte er weit aus. Schrecklich sauste die Waffe herab. Aber sie traf den anderen nicht voll. Die Klinge rutschte ab und ritzte die Haut im Rücken des Hakennasigen auf, statt sie zu durchdringen und die Organe zu treffen.

Die Kämpfer wurden verbissen. Sie stießen Wütende Laute aus. Ihre Bewegungen wurden schneller, wenn auch eigenartig eckig. Immer häufiger hackten die Messer jetzt durch die Luft. Noch waren die Wunden harmlos. Aber das Blut floß in Strömen.

Der Kreole war begeistert. Seine Augen folgten dem Kampf, ohne eine Einzelheit zu übersehen. Ein flackerndes Licht füllte die Pupillen. Chactras mußte zugeben, daß ihn das Spiel in Hochstimmung versetzte. Komisch, er atmete immer heftiger. Mit einemmal fühlte er sich benebelt. Als ob er Alkohol getrunken hätte.

Ja, er fühlte sich berauscht. So, wie es ihm in New Orleans ergangen war, wenn die Voodoo-Priester Kampfhähne aufeinander losgelassen hatten. Blut war für den Glatzkopf wie Feuer für einen krankhaften Brandstifter.

Er konnte sich von dem Anblick des roten Lebenssaftes nicht losreißen!

Weil man dies erkannt hatte, hatte man ihn von der Universität verstoßen.

Aber Ferdinand Chactras wollte es nicht wahrhaben. Er fühlte sich von den Menschen schmählich hintergangen. Seine Rache würde fürchterlich sein. Was in diesem Moment in dem Saal der alten Villa geschah, war nur die Generalprobe.

Der Blutrausch machte ihn wild.

Chactras sprang auf. Er griff in die Handlungen der Kämpfer ein. Immer, wenn sie zu sehr aus dem Kampfzentrum gerieten, führte er sie mit geschickten Bewegungen in die Raummitte zurück. Damit nicht genug. Der Glatzkopf lenkte nun die Gesten der beiden Männer. Die Messer stießen gezielter zu.

Der Hakennasige und der Blinde standen gekrümmt. Beide bluteten aus unzähligen Wunden. Aber immer noch blieb es still. Kein Schmerzensruf. Kein gequältes Stöhnen. Nichts. Sie warfen sich verbissen gegeneinander, kämpften bis zum Ende.

Wie zwei Hähne, dachte Chactras.

Grausamer konnte die Szene nicht sein. Ein Blutbad hatte sich entfesselt, dessen einzige Begleitmusik die rasenden Trommelwirbel waren.

An der Eichentafel blieb es ruhig. Vor den siebzehn Zuschauern lief das Duell wie ein Film ab. Sie blieben unbeteiligt.

Joaquin landete einen Stich in den Unterleib des Hakennasigen.

Der sank ächzend in die Knie.

Schnell ließ Chactras von dem Blinden ab. Schon stand er hinter dem anderen, zog ihn zu sich herauf und zischte ihm ins Ohr: »Los, mach ihn fertig!«

Der Mann mit der Hakennase holte noch einmal aus. Es kostete ihn enorme Kraft. Aber er erwischte de Rocca. Joaquin stand einfach nur da und empfing den Stoß der Klinge. Das Messer drang bis zum Blatt in seine Brust ein.

Chactras ließ den Hakennasigen los.

Die Kämpfer prallten zusammen. Dann fielen sie übereinander. Die Waffen blitzten noch ein paarmal auf. Aber hinter den Bewegungen der Männer steckte nicht mehr der nötige Antrieb. Schließlich fielen ihre Arme schlaff herab. Sie regten sich nicht mehr.

Leise bluteten sie aus.

Chactras ging achtlos über den blutverschmierten Fußboden.

»Du wirst sie neben dem Mädchen begraben«, gab er Paco Anweisungen. »Vergiß nicht, daß keine Spuren bleiben dürfen. Morgen; muß alles sauber sein, und wenn du die ganze Nacht über arbeitest.«

Der Gummifetischist löste sich von den Trommeln. Hündisch ergeben machte er sich an die Arbeit.

Der Glatzkopf betrachtete grinsend seine Gäste.

Sie waren geistig völlig weggetreten.

***

Chactras ließ eine Stunde verstreichen.

Als er glaubte, daß die Wirkung der Droge weitgehend verflogen war, klatschte er in die Hände.

»Señores«, meckerte er, »die Sitzung ist beendet. Ihr könnt nach Hause gehen.«

Öde Blicke.

»Verstanden?« bellte der Glatzkopf.

Sie nickten bedächtig.

»Ich hoffe, daß ihr das nächstemal viele Freunde und Verwandte mitbringt«, sagte der Meister ihnen noch, Dann entließ er sie mit überheblicher Gebärde.

Im Park wurden Automotoren angelassen. Die Männer und Frauen setzten sich mit stumpfen Mienen in ihre Fahrzeuge und brummten los. Es war erstaunlich, daß sie sich nicht gegenseitig über den Haufen fuhren. Aber der Drogenrausch hatte seinen schlimmsten Punkt hinter sich. Die Fahrtüchtigkeit war nahezu wiederhergestellt.

Paco erlaubte sich einen Einwand, »Warum haben Sie sie nicht alle hierbehalten, Meister?«

»Die Droge hält nicht lange vor.«

»Sie hätten sie hypnotisieren können.«

»Alle siebzehn? Ein hartes Stück Arbeit.«

»Sie sind doch zu allem fähig«, dienerte der Gummifetischist, ohne sich der Zweideutigkeit seines Satzes bewußt zu sein.

»Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn. Guter Gedanke, Paco. Ich werde mich damit befassen.«

Chactras klopfte der Bohnenstange auf die Schulter.

»Gracias, Meister«, bedankte sich Paco.

Chactras verließ den Saal. Langsam näherte er sich der Kellertreppe. Seine Schuhe hinterließen rote Spuren auf Fußboden und Treppenstufen. Das Blut seiner Opfer.

Im Kellergewölbe brannte nach wie vor Licht.

El Gordo saß unbeweglich.

Sein Meister maß ihn mit strengem Blick. »Ich hoffe für dich, daß es dieses Mal gutgegangen ist. Wenn nicht…« Er deutete auf die Lederpeitsche am Wandhaken.

Bewegung kam in den massigen Leib. Das Ungeheuer erhob sich, schlurfte vor dem Glatzkopf her auf die hintere Wand zu.

Chactras verfolgte mit verschränkten Armen, wie der Dicke die Tür aufzog. Als er feststellte, daß zwei Menschen in dem schmalen Raum lagen - beide bewußtlos -, hob er die Hand drohend gegen das Monster.

El Gordo fuchtelte beschwichtigend.

»Du hattest genaue Anweisungen«, fauchte sein Padron, »Was soll ich mit dem Mann? Du kriegst wieder die Peitsche!«

Der Schreckliche brabbelte.

»Wie? Er kam hinter dem Mädchen her?« merkte Chactras auf.

El Gordo nickte heftig. Wäßrige Laute kamen aus seinem Maul.

»Ich verstehe«, erwiderte der Glatzkopf. »Er hat sich also von außen eingeschlichen. Dich trifft keine Schuld. Ausnahmsweise.«

Er ließ einen Blick über den ohnmächtigen Odön Saboro gleiten. »Dieser Bursche ist gefährlich. Was immer der Grund für seine Neugier ist - ich muß ihn mir vom Hals schaffen. Ich weiß auch schon, wie.«

El Gordo knurrte beifällig.

»Ich befasse mich später mit ihm. Nimm jetzt das Mädchen und folge mir. Wir haben noch zu tun«, sagte der Kreole im Befehlston.

Das Ungeheuer beugte sich in die Türfüllung. Pastia paßte nicht in den Raum, aber seine Hände erreichten Manuela de Rocca auch so. Er griff sie wie einen wertlosen Gegenstand auf.

***

»Ich halte das nicht aus«, rang Micaela Gaetano die Hände.

Egizio Cortez, Besitzer des Rifugio, vollführte eine abweisende Geste. »Ich hatte den Señor gewarnt, Dona Micaela. Es spukt. Besonders auf der Hazienda.«

»Es ist fast Mitternacht.«

»Fünf Stunden, seitdem er hinaufgefahren ist.«

»Warum unternehmen Sie nichts?«

»Ich? Was sollte ich Ihrer Meinung nach tun?«

»Mit ein paar beherzten Männern zur Hazienda gehen und nach dem Rechten sehen«, stieß die Brünette aus, nachdem sie sich eine neue Zigarette in Brand gesetzt hatte.

Cortez lachte. »Das ist gut. Wirklich. Wieso versuchen Sie nicht, die Polizei zu alarmieren.«

»Das wissen Sie genau.«

»Oder suchen Sie selbst nach Ihrem Freund…«

»Eine solche Frechheit hätte ich von Ihnen nicht erwartet«, entgegnete die Frau scharf.

Cortez beugte sich über die Theke. Dabei kniff er die Augen zusammen. »Señora! Ich habe Familie. Jeder hier in Ratirio hat Familie. Aus welchem Grund sollte einer von uns sein Leben für einen Fremden wie diesen Saboro aufs Spiel setzen, wenn er noch nicht einmal weiß, wie er seine Verwandten vor dem unheimlichen Mörder schützen soll?«

»Wissen Sie, was Sie sind?« richtete Micaela sich auf.

Der Wirt lachte. »Ich weiß, ein Feigling Ich schäme mich nicht.«

Micaela rannte in ihr Zimmer hinauf.

Eine weitere Stunde verging, in der sie voll Bangen auf den jungen Waffenhändler wartete. Sie quälte sich mit Selbstvorwürfen. Hätte sie ihn doch zurückgehalten! Wer wußte, ob er noch lebte!

Dann verwarf sie die schrecklichen Gedanken wieder. Es war ja auch möglich, daß Chactras Odön empfangen hatte, und daß die beiden Männer eine angeregte, abendfüllende Unterhaltung führten. Hatte sie das Gerede der Dorfbewohner denn schon so verrückt gemacht, daß sie ebenfalls überall Mord und Schauergeschichten vermutete?

Es nützte nichts. Sie schwebte in tausend Ängsten.

Micaela verließ das Rifugio.

Ihr Ziel war der Polizeiposten des Dorfes.

Der wachhabende Beamte blickte sie aus trüben Augen an. »Señora, ich empfehle Ihnen, sich schlafen zu legen. Sie werden sehen, die Sache klärt sich als harmlos auf.« Seine Stimme klang überzeugend.

»Aber… könnte man nicht…«

»Sicher«, nickte der Uniformierte, »wir werden bei der nächsten Streife mit bei der Hazienda vorbeischauen.«

»Wann ist das?«

Er sah auf die Armbanduhr. »In zwei Stunden.«

»Eher geht es nicht?«

Der Wachhabende schüttelte den Kopf. »No. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Gehen Sie ins Rifugio zurück.«

Die brünette Frau bedankte sich und verließ den Posten.

Der Uniformierte starrte ihr nach. Er dachte nicht im entferntesten daran, sein Versprechen zu halten. Polizisten sind auch keine Helden, dachte er.

Micaela schlief tatsächlich ein. Sie sollte erst gegen Morgen wieder aufwachen.

***

Der Buick Skylark ging in die Knie, als El Gordo im Fond Platz nahm. Der Schreckliche hielt Manuela gepackt. Das Mädchen wirkte wie eine Spielzeugpuppe gegenüber den Massen des Dicken.

Paco spielte Beifahrer. Chactras lenkte.

Ihr Weg führte über eine wenig befahrene Straße. Der Kreole kannte sich prächtig in der Gegend aus. Schließlich wohnte er seit über einem Jahr an der Küste von Yukatan. Lange Wanderungen oder Fahrten hatten ihm Aufschluß über die Eigenarten des Landstriches gegeben.

Chactras grinste. Die Nacht war noch lang, sein Programm längst nicht beendet.

Das Ziel war rund zehn Kilometer entfernt. Nachdem sie die Olivenhaine verlassen hatten, durchkreuzten sie die Ebene. Das Klima bot die idealen Voraussetzungen für Pinienwald. Hoch ragten die düsteren Nadelbäume zu beiden Seiten der Fahrbahn auf. Jeder Baum war mindestens zehn Meter hoch. Der Bestand wurde immer dichter. Schlingpflanzen und anderes mannshohes Unkraut wanden sich an den Borken empor und füllten den Raum zwischen den Pinien aus. Die Verhältnisse waren dschungelähnlich.

Die Straße beschrieb einen scharfen Knick.

Asphalt gab es schon längst nicht mehr. Der schwarze Buick rumpelte über Schotter und Schlaglöcher hinweg.

Die Scheinwerfer waren aufgeblendet. Ihr Strahl erfaßte eine bewachsene Mauer. Das zerklüftete Gestein setzte sich in Stufenform nach oben hin fort, bis weit in den Nachthimmel hinein. Hier, wo niemand Bauten vermutete, türmte sich eine Ruine auf.

Chactras hatte sie vor drei Monaten entdeckt. Sein Erstaunen war groß gewesen. Unwillkürlich hatte er die Luft angehalten, als er vor diesem Klotz gestanden hatte. Seine Maße waren gewaltig. Das moosbewucherte Steinwerk breitete sich über eine Grundfläche von dreihundert mal dreihundert Metern aus. Vier gewaltige Treppen liefen von unten her zur Mitte hin aufeinander zu. Wegen der Steigung lag die Plattform im Zentrum etwa fünfzig Meter hoch.

Ein alter Inkatempel.

Chactras stellte den Motor ab und löschte die Lichter. »Worauf wartet ihr?« schnauzte er seine Begleiter an.

Sie stiegen aus. Der Kreole übernahm die Führung, denn er kannte die Ruine am besten. Schließlich war es kein Kinderspiel, bis zur Plattform zu kraxeln. Glitschiges Moos und Löcher im Mauerwerk machten die Sache zu einem Abenteuer. Man konnte leicht abrutschen und stürzen.

Chactras beschritt einen Pfad, den er sich bei fast hundert Besteigungen zurechtgelegt hatte. Seine körperliche Verfassung war ausgezeichnet. So kam er einige Zeit vor dem japsenden Paco und dem Ungeheuer auf der Plattform an. Der Gummifetischist hatte nicht viel Reserven. El Gordo hatte außer dem Mädchen seine zweieinhalb Zentner zu schleppen.

Schwer atmend baute der Schreckliche sich neben dem Glatzkopf und seinem Helfer auf.

Das Mondlicht reichte aus, um die Einzelheiten der Plattform zu erkennen. Steinerne Sitzbänke, seit Jahrhunderten nicht benutzt. Eine flache wannenförmige Versenkung im Zentrum. Darin ein Hauklotz, von dem aus eine Rinne an den Rand des Plateaus führte.

»Hier opferten die Ureinwohner dieses Landes junge Mädchen ihren Göttern«, erklärte Chactras Paco, der genau wie Pastia zum erstenmal auf der Ruine stand. »Heute setzen wir die Tradition fort. Ich will der Eingebung, die mir mein Genie verliehen hat, ein Geschenk anbieten.«

Paco glotzte dümmlich. Wie üblich hatte er nicht richtig zugehört. Aber er konnte sich denken, was der Meister vorhatte.

Chactras rief den Dicken zu sich.

El Gordo ließ Manuela de Rocca zu Boden klatschen. Unter den Zurufen seines Herrn schleifte er den Mädchenkörper an den Hauklotz, rückte ihn zurecht und lehnte ihn gegen das Gestein.

»Höher«, sagte der Glatzkopf.

Das Monster zog die Bewußtlose hoch. Er legte sie so, daß ihre Nase die Mitte des Klotzes berührte.

»Anders herum, du Idiot«, regte sich der Meister auf.

El Gordo brummte. Mit ungelenken Gebärden legte er Manuela auf die Seite, dann auf den Rücken. Jetzt saß die hübsche Dunkelhaarige mit dem Rücken zum Klotz. Der Hinterkopf ruhte auf der grün bewachsenen Haufläche.

»Die Kleider weg«, ordnete Chactras an.

Der Dicke grapschte zu. Ein Ruck mit den Krallenfingern, und der Stoff des Kleides zerriß. Fetzenweise rupfte Pastia es zur Seite. Als er den Büstenhalter und den Slip beseitigte, ritzten seine Nägel die Haut des Mädchens. Der nackte Körper schimmerte matt. Paco konnte den wohlgerundeten Kurven der Dunkelhaarigen nicht vielabgewinnen. Wohl aber El Gordo. Er stand leicht vornübergebeugt und hechelte. Seine Zunge hing aus dem Maul. Diese hier war so gut wie die, die er sich aus dem Bauernhaus geholt hatte! Der Schreckliche jaulte hingerissen.

»Komm hierher«, tönte die Stimme des Meisters. Ferdinand Chactras stand neben den Tribünen. Er bückte sich. Plötzlich hielt er ein langes Etwas in der Faust.

»Ein Schwert«, staunte der Gummifetischist.

Der Goldbezahnte lachte. »Ich hab' es aus einem Museum. Das Ding ist vier Fuß lang und noch genauso scharf wie zu den Zeiten, als die spanischen Einwanderer damit den Wilden die Köpfe abhieben.«

Paco hüpfte hinter dem Dicken her, um sich den Eisensäbel genauer anzusehen. Er stierte die Schneide an. Richtig, sie glänzte und funkelte. Dort, wo eigentlich die Spitze sitzen mußte, war sie abgeplattet. Wahrscheinlich hatte man sie eigens für Hinrichtungen angefertigt.

Das Ungeheuer machte dicht vor seinem Meister halt.

»Er stinkt«, beschwerte sich Paco.

»Liegt am Knoblauch«, grinste der Meister. Er zerrte ein Bündel Gewürzknollen aus der Tasche. Eine davon warf er dem Monster zu.

Alberto Pastia fing sie auf. Schnell stopfte er den Knoblauch zwischen die spitzen Zahnreihen, um ihn gierig schmatzend zu zermalmen.

Chactras riß plötzlich die Augen auf.

Die Dunkelhaarige! Sie war aufgewacht und richtete sich gerade entgeistert auf.

Die Wirkung der Droge war verflogen. Manuela de Rocca stieß einen gellenden Schrei aus. Sie wußte nicht, was um sie herum geschah und wo sie sich befand, aber sie witterte Gefahr. Allein die Tatsache, daß sie nackt war, galt als Alarmzeichen.

Sie zuckte hoch.

»Faß!« schrie Chactras den Dicken an.

El Gordo wirbelte herum und stürmte der kreischenden Frau nach. Manuela gelang es, bis zum Rand der Plattform zu kommen. Dort sah sie, daß vor ihr ein Abgrund lag. Bevor sie sich hinabstürzen konnte, um den Greifern des Schrecklichen zu entkommen, hatte dieser sie schon gepackt.

Naßkalte Pranken schlossen sich um die Beine der Dunkelhaarigen. Ihr Kreischen war fürchterlich. Sie strampelte und wand sich, doch das Ganze hatte keinen Zweck.

El Gordo brachte die Beute seinem Herrn.

Manuela starrte den Glatzkopf von der Schulter heran. »Was soll das? Was wollen Sie von mir? Wo ist Joaquin?«

»Joaquin?« echote der Kreole spöttisch. Er vollführte die berühmte Bewegung mit dem Zeigefinger vor dem Adamsapfel.

»Tot?« schrie die Nackte. »Warum?« Sie Mörder, Sie verdammtes Schwein!«

»Mach sie still«, sagte Chactras.

Der Dicke sah ihn fragend an.

»So, daß sie am Leben bleibt«, fügte der Kreole ärgerlich hinzu. »Muß ich das denn immer wieder sagen?«

Das Ungeheuer nahm die Frau von der Schulter und drückte ihr die Kehle zu. Aber nur für kurze Zeit. Fast sanft lösten sich seine Krallenfinger wieder von ihrem Hals. Sie atmete noch. Er stieß ein befriedigtes Grunzen aus; Die Bemühungen des Trios liefen nun mit größerem Tempo ab. El Gordo mußte Manuela in die alte Lage auf den Schlachtklotz plazieren. Paco hielt sie an den Beinen fest. Chactras nahm das Schwert in beide Hände und hielt es dem Nachthimmel entgegen.

Dann begann er leise zu sprechen. Die Bohnenstange konnte kein Wort verstehen. Chactras sprach kreolisch. Den Dialekt seiner Heimatstadt. In seinem Wahn richtete er ein obskures Gebet an eine noch fragwürdigere Obrigkeit, die nur in seinem Hirn existierte, Er schnaufte tief, als er geendet hatte. Theatralisch reichte er dem Dicken das Schwert.

Der Dicke blickte stumpf auf das scharfe Ding.

»Jetzt kannst du sie erledigen«, sagte Chactras.

Das Ungeheuer nahm das Schwert in die Pranken. Sein Meister zeigte ihm, wie zu schlagen war und zeichnete mit den Fingern eine Linie auf den Hals der Dunkelhaarigen. Knapp über dem Kehlkopf hatte der Schreckliche zu treffen.

Chactras stimmte einen heiseren Singsang an.

Paco duckte sich, als der Dicke das Schwert hob. Er hatte Angst, der Unhold würde ihn treffen.

Pastia machte eine Bewegung wie ein Holzhacker. Aber die Schneide des Vier-Fuß-Schwertes erwischte nicht die von Chactras angegebene Stelle. Sie trennte nur den linken Arm der Frau ab.

El Gordo knurrte wehleidig.

»Du Dreckskerl«, brüllte der Glatzkopf. Er trat mit dem Fuß nach dem Ungeheuer. Hastig entriß er ihm das Schwert, denn die Nackte war durch den Schmerz aufgewacht. »Pack sie an den Haaren«, keuchte Chactras.

El Gordo zog den Kopf Manuela de Roccas an den dunklen Haaren auf den Schlachtklotz herab.

Ihr Schrei hatte nichts Menschliches mehr an sich. Er brach ab, als die gewaltige Klinge ihr den Hals durchschnitt. Ein dumpfes, häßliches Geräusch - die Hinrichtung war vollzogen.

El Gordo hielt den Frauenkopf in der Pranke.

»Wirf ihn weg«, flüsterte Chactras.

Der Dicke schleuderte den Kopf fort. Irgendwo im Dunkel schlug er noch auf, dann war es still.

Der Kreole hob das Schwert an. »Ich sollte dich bestrafen, du Vieh! Immer versaust du alles. Kannst du denn nicht aufpassen?«

Der Schreckliche, winselte. Erschrocken streckte er die Hände vor.

»Meinetwegen«, schnarrte Chactras, »dieses Mal will ich nicht so sein. Beim, nächsten Fehler bringe ich dich aber um.«

Das Ungeheuer bemühte sich, sein Vergehen wiedergutzumachen. Bereitwillig trug er den Leichnam die Ruine hinab. Unten scharrte Pastia eine Kuhle. Er warf die tote Manuela de Rocca hinein und ließ sich nicht einmal von Paco dabei helfen, wieder Erde über den Leib zu streuen und den Boden glatt zu klopfen.

***

Zunächst prüfte Odön Saboro, ob er noch vollständig war.

Bueno, seine Knochen saßen an den richtigen Stellen, wenn sie auch schmerzten. Er fluchte. Dann versuchte er, sich die Geschehnisse ins Gedächtnis zurückzurufen.

Ihm fiel ein, wie der Schreckliche ihn zu Boden geschleudert hatte. Ein Wunder, daß er noch lebte. Warum hatte das Scheusal ihn nicht umgebracht?

Und das Mädchen? Saboro tastete in dem schmalen Raum umher, versuchte, sie zu entdecken. Aber er fand nichts als Schmutz. Irgendwo in der Ecke fiepte es. Der junge Waffenhändler erkannte ein Paar fluoreszierender Augen. Eine Ratte.

Pah, das sollte, ihn nicht stören. Hauptsache, er kam aus diesem Gefängnis heraus. Odön glitt bis zur Tür. Dort fingerte er an den Fugen herum. Eine Klinke gab es nicht. Aber das Schlüsselloch erkannte er. Nebenan mußte Licht brennen.

Saboro kniete sich hin. Er lugte durch das Loch. Was er sah, hob seine Stimmung nicht gerade. Er erinnerte sich an die Kolben und Gläser des Labors, das nun in seinem Blickfeld lag. Dort hatte der fette Kerl ihn niedergemacht.

Der Draht. Er wühlte in seinen Taschen. Fast hätte er einen Jubelschrei ausgestoßen, als er das Ding fand, mit dem er die Hintertür der Villa aufgefummelt hatte.

Er zwang sich zur Ruhe. Jetzt kam es nur darauf an, die Nerven zu bewahren. Womöglich saß das Ungeheuer vor ihm im Laboratorium. Also mußte er sich leise verhalten.

Saboro arbeitete mit Akribie. Er grinste, als das Schloß leise schnalzend ausrastete. Man hatte also nicht einmal zugeriegelt, sondern die Tür nur hinter ihm zufallen lassen. Das wäre auch ausreichend gewesen, wenn Odön nicht den Trick mit dem Draht auf Lager gehabt hätte.

Stück für Stück schob er die Tür auf.

Im Labor stand ein mächtiger Stuhl. Aber der Dicke klemmte nicht zwischen den Armlehnen.

Saboro sah darin seine einmalige Chance. Jetzt oder nie, dachte er.

Er lief vor und sprintete die Treppe hinauf.

Auch im Erdgeschoß war alles ruhig. Nur eine Kleinigkeit jagte Saboro eine Gänsehaut auf den Körper. Blutige Stapfen führten über den Fußboden, in den Keller und wieder zurück.

Er linste in den Saal. In der Mitte des Raumes prangte die Blutlache. Der junge Mann mochte sich gar nicht vorstellen, was hier über die Bühne gegangen war.

Draußen ertönte ein Automotor.

Saboro stürzte an eines der Flurfenster und blickte ins Freie. Ein dunkler Buick rollte durch den Park.

Wohin sollte er fliehen? Wieder bezwang er die aufkeimende Panik. Der hochgewachsene Mann beschloß, hinter der Saaltür zu warten. Fuhr der Wagen vor die Eingangstür, wollte er durch die Hintertür entkommen. Stoppte der Buick aber zwischen Villa und Gesindehaus, so lag seine Rettung in dem Weg durch den Eingang. Das Summen des Autos glitt an der Seitenfront vorüber, näherte sich der Hintertür.

Saboro pirschte zum Eingang.

Langsam klinkte er das schwere Eichenportal auf. Dabei sah er sich um, ob niemand in den Flur kam.

Zwei Greifer schlossen sich plötzlich um seinen Hals. Und Odön Saboro hatte zum zweitenmal die scheußliche Fratze des Dicken vor sich. El Gordo drückte ihm unbarmherzig die Kehle zu. Saboros Schrei erstickte im Ansatz.

***

Der hochgewachsene Mann kehrte in die Wirklichkeit zurück.

Er wollte sich aufrichten. Es gelang nicht. Er war auf eine Holzplatte gefesselt. Odön warf den Kopf zur Seite. Jetzt begriff er, wo er war: im Laboratorium. Dicht vor ihm funkelten die grauen Augen von Ferdinand Chactras.

»Sie sind ein Narr, junger Freund«, grinste der Meister, »ich will Ihnen aber keine Moralpredigt halten.«

»Wo ist Don Narciso Gaetano?« fragte Saboro unerschrocken.

»Wer ist das?«

»Der Padron dieser Hazienda.«

»Ach der!« stieß der Glatzkopf aus. »Hombre, ich hatte ihn bereits vergessen. Was geht Sie der Kerl an? Nun, wenn Sie es wissen wollen: Der Dicke hat ihn ins Meer geschmissen.«

»Sie gehören vor ein Gericht!« bellte Saboro.

El Gordo löste sich aus dem Hintergrund. Paco stand neben ihm.

»Nicht nötig«, winkte ihr Meister sie zurück, »der Knabe ist ja gefesselt.« Er stierte den Waffenhändler glasig an. »Odön Saboro. Sie sind doch dümmer, als ich dachte.«

»Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Aus Ihrem Paß«, kicherte der Glatzkopf. »Raten Sie mal, warum ich Ihnen so freimütig gestanden habe, was mit dem Padron geschehen ist! Sie wissen ohnehin zuviel. Ich habe den Draht in Ihrer Hosentasche gefunden. Sie haben sich eingeschlichen und gelauscht. Sie konnten aus dem Kerker entwischen, weil der Dicke Ihnen die Utensilien nicht abgenommen hat. Soweit reicht sein Verstand eben nicht. Aber meiner. Zum Glück habe ich meinen Helfer zur Vordertür geschickt, als wir eintrafen. Mich überkam so eine Ahnung…«

»Schluß mit der Vorrede«, fiel ihm Saboro ins Wort. »Sie wollen mich umbringen. Also, worauf warten Sie noch?«

Der Glatzkopf wich mit gespielter Entrüstung zurück. »Wer spricht denn von Umbringen! Sie halten mich doch wohl nicht für einen Mörder? Lieber Amigo Saboro, bei mir hat alles einen Zweck und eine Bestimmung.«

Odön schwieg.

Chactras pfiff ein Liedchen, während er eine Phiole aufknackte und den Inhalt mit der Spritze heraussaugte. Er schickte Paco vor, um Saboro den Ärmel hochkrempeln zu lassen.

Der Waffenhändler schwitzte plötzlich. Was hatte dieser Wahnsinnige mit ihm vor?

Er versuchte, sich gegen die Behandlung zu wehren. Ein auswegloses Unterfangen. Der Gummifetischist preßte seinen Arm gegen den Labortisch.

Chactras trat vor, um ihm die Venengegend mit Alkohol zu säubern.

Saboro stieß einen Fluch aus. »Ich verstehe, Chactras. Ich soll Ihnen als Versuchskaninchen dienen. An mir werden Sie nicht viel Freude haben.«

Der Kreole kicherte. Paco kicherte mit.

»Er denkt, er sei schlauer. Dabei wird ihn das Zeug so fertigmachen wie alle anderen«, japste der Glatzkopf.

»Er wird auch noch Mädchen zur Inkaruine tragen«, meinte Paco.

Chactras sah ihn rüde an. »Halt's Maul.«

Inkaruine. Dieses Wort hielt Saboro fest. Es schien sich um ein wohlgehütetes Geheimnis dieses Irren zu handeln.

Was sollte er tun? Die Kerle spritzten ihm ein Serum ein. Odön biß die Zähne zusammen, als sich die Nadel in seinen Arm bohrte. Er verzog keine Miene. Nur eines nahm er sich in diesem Moment fest vor. Er wollte seinen ganzen Willen aufwenden, um gegen die Wirkung der Flüssigkeit zu kämpfen.

Minuten später rauschte es in seinem Schädel. Leuchtende Farben tanzten vor seinen Augen, er glaubte zu schweben. Saboro konnte sich gegen die aufkeimende Euphorie nicht wehren. Aber er hielt so verbissen an seinem Bewußtsein fest, daß er das Abrutschen in einen totalen Höhenflug verhindern konnte. Nur äußerlich gab er vor, total im Rausch zu schwimmen. Er lachte und gluckste, grinste und schnitt Grimassen.

Chactras' Augen bohrten sich in die seinen.

»Du wirst mir gehorchen«, flüsterte der Bursche. Er wiederholte den Satz immer wieder, in steigendem Tonfall.

Dem jungen Mann fiel es ungeheuer schwer, sich nicht von der Hypnose fangen zu lassen. Einmal glaubte er, besiegt zu sein. Aber dann keimte sein Widerstand erneut auf. Saboro verhinderte, daß der Glatzkopf in sein Bewußtsein drang.

Chactras war jedoch von seinem Erfolg überzeugt. Er hielt ihm einen Becher hin. »Trink das«, forderte er ihn auf. »Ich will, ein Mädchen«, schärfte er dem Waffenhändler ein. »Du wirst es bringen. Lebend, verstanden?«

»Verstanden«, stöhnte Saboro. Er trank.

Flinke Finger lösten seine Fesseln.

Er richtete sich auf, rutschte vom Tisch, fiel fast, hielt sich nur schwankend im Gleichgewicht.

»Geh ins Dorf. Worauf wartest du?« feuerte ihn der Meister an.

Odön stolperte der Kellertreppe entgegen. Sekunden später schlurfte er durch den Flur. Hinter ihm tönte das Lachen des Glatzkopfes im Kellergewölbe.

Odön torkelte ins Freie.

***

Im Park verlor er die Kontrolle. Diese Droge drohte ihn fertigzumachen!

Saboro ließ sich in die Büsche fallen. Hier bediente er sich eines einfachen, aber wirksamen Mittels. Er steckte einen Finger in den Hals. Nachdem er sich übergeben hatte, fühlte er sich wieder wohler. Seine Lebensgeister schienen in der gewohnten Form zurückzukehren.

Der Volkswagen fiel ihm ein.

Schimpfend erreichte der hochgewachsene Mann den Sturzacker. Chactras hatte ihm den Wagenschlüssel abgenommen. Das spielte keine Rolle. Saboro lockerte die vordere linke Radkappe, nahm sie ab und hielt den Zweitschlüssel in der Hand.

Kurz darauf jagte er dem Dorf entgegen. Der Morgen graute. Er überlegte, ob Micaela sich um ihn gesorgt hatte.

Oder war sie vielleicht abgereist, als er nicht ins Dorf zurückkehrte?

Saboro grinste verwegen. Eigentlich traute er der schönen Micaela so etwas nicht zu. Aber man war ja nie sicher vor Überraschungen.

In seinem Schädel pulsierte es heftig. Saboro sah, wie seine Hände am Lenkrad zitterten. Herz und Kreislauf liefen auf hohen Touren.

In einer Kurve geriet er fast ins Schleudern. Schwitzend lenkte er gegen.

Plötzlich stieg er in die Bremse.

Der Lichtkegel der Scheinwerfer hatte eine Gestalt erfaßt. Micaela Gaetano! Die Brünette stand am Straßenrand und winkte ihm zu.

Der Käfer schlingerte, seine Pneus jaulten. Saboro sah die Olivenbäume tanzen. Es kostete ihn einige Mühe, nicht die Kontrolle über den Wagen zu verlieren. Für den Bruchteil einer Sekunde war er versucht, die Kiste einfach rollen zu lassen. Aber sein eiserner Wille überwog. Durch geschicktes Spiel mit Kupplung und Lenkrad brachte er das Fahrzeug zum Stehen. Zweihundert Meter von der Frau entfernt.

Er flankte aus dem Wagen. Micaela war schon bei ihm und flog ihm entgegen. Sie legte ihre Arme um seinen Hals. Saboro fühlte ihre weichen Lippen auf seinem Mund.

»Ich hatte entsetzliche Angst«, hauchte sie.

Er strich ihr über die Haare. »Du hättest nicht allein losgehen dürfen.«

»Niemand war bereit zu helfen«, sagte sie bitter. »Diese Hasenfüße! In Ratirio zittert selbst die Polizei.«

»Kannst du fahren?« fragte er.

Sie konnte. Odön war froh, daß er sich ausruhen konnte. Einige Minuten verstrichen, bevor er sich mit den Händen über das Gesicht wischte und in das Brummen des Motors hinein sagte: »Du hattest recht. Der Pferdeknecht hat deinen Mann umgebracht.« Langsam rollte er die Ereignisse auf. Der hochgewachsene Mann bemühte sich, keine Einzelheit auszulassen.

Im Osten färbte sich der Himmel blutrot. Die Sonne stieg als Feuerball am Horizont auf.

»Alberto Pastia hatte ein rötliches, gesundes Gesicht«, sagte Micaela.

»Chactras hat ihn verwandelt.«

»In ein solches Ungetüm? Ist eine Täuschung ausgeschlossen? Es gibt doch noch mehr fette Kerle auf der Welt…«

»Ich hörte, wie der Glatzkopf ihn Alberto rief.«

»Grauenhaft!«

Er beugte sich vor. »Micaela. Ich habe nun vollends begriffen, wie die Zusammenhänge sind. Es bedarf eines ausgeprägten Charakters und starker Willenskraft, um Chactras' Teufelsmixturen zu widerstehen. Ich habe mich nur gerettet, weil ich mich innerlich gegen die Droge gewehrt habe. Aber die labilen Menschen! Sie lassen sich von dem Scharlatan dort oben auf der Hazienda unterkriegen, sei es durch Serum, Hypnose oder autoritären Einfluß. Den Leuten, die gestern abend die Sitzung besuchten, steht das gleiche Schicksal bevor. Ausnahmslos. Ein Mädchen ist bereits verschwunden. Andere wurden verletzt oder getötet. Ich habe Blut im Saal gesehen.«

»Hör auf, ich wage gar nicht, mir alles vorzustellen«, schüttelte sie sich.

»Chactras muß vernichtet werden.«

»Wie willst du das anstellen? Die Polizei ist taub auf diesem Ohr.«

»Lassen wir die Behörden aus dem Spiel«, sagte er hart. »Ich nehme das Risiko auf meine Kappe. Meinst du, ich will warten, bis noch mehr Menschen umgebracht werden? Außerdem liegen keine Beweise gegen den Glatzkopf vor. Stell dir vor, die Policia Urbana würde eine Haussuchung vornehmen. Ich bin überzeugt, der Kerl würde alle Spuren verschwinden lassen. Si, er ist in der Lage, eine tadellose Fassade vorzugaukeln.«

»Was hast du vor?« fragte, sie drängender, besorgter.

Er setzte ihr seinen Plan auseinander. Zunächst hatte Micaela Einwände. Kurz vor der Ankunft im Dorf aber hatte Odön sie überzeugt.

»Ich bleibe hier, um die Ereignisse während deiner Abwesenheit zu verfolgen«, beschloß sie.

Er stülpte die Unterlippe nach vorn. »Es ist zwar gut, wenn einer von uns hierbleibt. Aber ich lasse dich nicht gern allein.«

»Keine Sorge. Ich spiele ja nur die stille Beobachterin«, zerstreute sie seine Bedenken.

Die Kirchturmuhr schlug fünfmal. Ratirio lag noch im Schlummer.

Egizio Cortez, der Besitzer des Rifugio, war allerdings schon auf den Beinen. Er empfing das Paar mit neugierigen Blicken. Saboro und die Brünette marschierten grußlos an ihm vorüber. Der junge Waffenhändler hatte sich von Micaela erzählen lassen, wie »hilfreich« sich Gortez verhalten hatte.

Bevor er das Dorf verließ, nahm Odön die Frau in den Arm. Sie standen in ihrem Zimmer. Mit einemmal war es wie selbstverständlich, daß sie eng verschlungen auf das Bett sanken. Die Schranke, die sie zuvor noch getrennt hatte, existierte nicht mehr. Sie versanken in einem temperamentgeladenen Liebesrausch.

»Kennst du eine Inkaruine?« erkundigte er sich später.

Sie nickte. Bedächtig zog sie den Reißverschluß ihres Kleides zu. »Narciso erzählte mir oft davon. Ich bin nie dort gewesen, kann dir aber erklären, wie sie aussieht und wo sie liegt.«

»Beschreibe es bitte.«

Micaela tat es.

»Ich glaube, ich muß mich noch als Altertumsforscher betätigen«, grinste der junge Mann.

***

Saboro erreichte Chemax um neun Uhr.

Es war halb zehn, als er seinen Laden aufschloß. Da er durch zwei Kunden aufgehalten wurde, kam er erst nach einer Stunde zum eigentlichen Zweck seines Besuchs.

Der hochgewachsene Mann schnallte sich eine Gürtelhalfter um. Er wählte die teuerste und verläßlichste Automatik, die er besaß, eine Colt Government. Die Patronen, die er in Gürtel und Magazin schob, hatten eine gewaltige Durchschlagskraft.

Als nächstes holte er eine Maschinenpistole aus einem der Wandschränke. Er mußte die Alarmanlage außer Betrieb setzen, bevor er an die Waffe gelangen könne. Die MP stammte aus Belgien. Modell FN. Sie ließ sich in handliche Teile zerlegen und in einem Spezialkoffer unterbringen.

In das unterste Fach des Koffers schob Saboro ein paar Bonbons aus seiner privaten, unverkäuflichen Sammlung. Es waren Handgranaten, die er auf Umwegen von der US Army bezogen hatte. Sechs Stück fanden in dem Gepäckstück Platz.

Saboro rief seinen besten Freund an.

Er hieß Lando Zampa.

Zampa führte eine kleine Werbeagentur. »Keine Zeit«, rief er in die Telefonmuschel, »ich sitze in einer wichtigen Versammlung.«

»Es geht um Leben und Tod«, sagte Odön.

»Kannst du kommen?«

»Ich fliege.« Saboro packte die Waffen in seinen Käfer. Zusätzlich nahm er einen Colt Revolver, Kaliber 38 Special, für seinen Freund mit.

Um halb zwölf rannte er durch den modernen Glaspalast, in dem Zampa sein Büro untergebracht hatte.

Zampa war ein kräftig gebauter vollbärtiger Mann. Er war allerdings fast einen Kopf kleiner als Saboro. Er unterbrach seine Sitzung, um in seinem Büro mit Odön zu sprechen.

Saboro berichtete in Stichworten.

»Unglaublich«, stieß der Vollbart aus, »natürlich helfe ich dir. Es gibt nur eine Schwierigkeit. Ich will nicht übertreiben, aber die Leute, die bei mir sind, wollen mir den Auftrag des Jahres zuschieben. Kannst du zwei Stunden warten? Danach bin ich frei.«

»Bueno«, griente Saboro, »ich gehe solange essen.«

Vom Restaurant aus rief er Micaela an. Sie beruhigte ihn. Es hatte sich nichts Nennenswertes im Dorf ereignet. Odön sagte ihr, sie würden am Nachmittag eintreffen.

Um vierzehn Uhr lud er Lando Zampa in den Käfer. Sie verließen Chemax im Eiltempo. Unterwegs setzte Saboro dem Freund seinen Plan auseinander.

Wenige Minuten vor fünfzehn Uhr spielte der Volkswagen nicht mehr mit. Der Motor spuckte und hustete. Dann blieb das Auto stehen. Saboro fluchte in allen Tonlagen, aber es nützte nichts. Sie lagen mitten auf der Landstraße. Bis sie das nächste Telefon fanden und sich mit einer Werkstatt in Verbindung setzten, verging eine Stunde.

Der Käfer wurde abgeschleppt.

Die Werkstatt lag in einem winzigen Dorf. Der Mechaniker sah sich das Innenleben des Wagens an. Er brauchte fast eine Stunde, um den Fehler zu finden. Stolz verkündete er, daß man keine Ersatzteile brauche. Der Vergaser sei defekt. Aber das ließe sich reparieren.

»Wie lange?« stöhnte Saboro.

»Eine gute Stunde.«

»Gibt es hier Leihwagen?« wollte Zampa wissen.

Der Mechaniker verneinte.

Saboro suchte die einzige Bodega des Dorfes auf. Hier gab es einen Fernsprecher.

Er wählte die Nummer des Rifugio von Ratirio.

Es meldete sich niemand.

***

Für Ferdinand Chactras war der Vormittag im Flug verstrichen. Er hatte der Reihe nach seine Gäste vom Vorabend angerufen. Aufgrund der Anfragen, die auf die Zeitungsanzeige hin bei ihm eingelaufen waren, hatte der Glatzkopf sich ein Adressenregister mit Rufnummern anlegen können.

Zufrieden stellte er fest, daß keiner der Besucher sich an die grausigen Vorfälle der Nacht erinnern konnte. Auch dies war eine Nebenerscheinung der Bewußtseinsdroge, die er ihnen in starker Dosis verabreicht hatte.

Chactras lud zu einer neuen Sitzung ein. Noch an diesem Abend sollte die Versammlung stattfinden. Und er rieb sich die Hände, als er zum Schluß die Rechnung aufstellte: Fast alle hatten versprochen, Bekannte oder Verwandte mitzubringen. Der Kreole kam auf eine Zahl von dreißig Personen.

Ja, er wollte sein Teufelsprojekt zügig vorantreiben. Warum fragte er sich, noch Zeit verlieren?

Heute wollte er dreißig Menschen auf einen Schlag in seinen Bannkreis ziehen. Dann sollte es mit Riesenschritten weitergehen. Das Dorf Ratirio, die umliegenden Siedlungen, sogar Chemax würde er mit seiner Droge verseuchen.

Bald sollte ganz Yukatan vor ihm knien und ihm die Füße küssen!

Chactras kommandierte Paco heran.

»Wo steckt Saboro?« wollte er wissen.

Der Fetischist kratzte sich an der Gummimütze. »Ist noch nicht zurückgekehrt, Meister.«

»Verdammt! Ich glaube, den können wir abschreiben. Möglich, daß die Wirkung des Serums zu früh ausgesetzt hat. Aber das spielt keine Rolle. Der Hund wird sich an nichts erinnern.«

Paco nickte eifrig. Obwohl es ihm nach wie vor ein Rätsel war, wieso der Meister den Menschen Spritzen verpaßte. Er war ihm auch so hörig. Dazu brauchte er kein Serum…

»Alberto muß einspringen«, entschied Chactras. »Für heute nacht brauche ich frisches Material. Weiber, am besten gleich zwei!«

»Können Sie die nicht aus der Versammlung nehmen?« fistelte Paco.

Der Glatzkopf sah ihn eigenartig an.

»Eigentlich keine schlechte Idee, mein Sohn«, tat er väterlich. »Aber du vergißt, daß ich für den Opferklotz ausschließlich schöne Mädchen gebrauchen kann, die einzige aus der Gruppe, die in dieser Hinsicht was taugte, war die Frau des Blinden. Ich fürchte, heute wird es noch schlechter sein. Das Risiko kann ich nicht eingehen.«

Der Gummimann nickte. Untertänig zog er ab.

Er denkt zuviel, überlegte Chactras, in letzter Zeit entwickelt er zuviel eigene Gedanken. Ich muß ihm bald auch einige Spritzen geben!

Nach dem Essen beschäftigte sich der Glatzkopf ausgiebig mit dem Ungeheuer im Kellergewölbe.

El Gordo hatte seine Ernährungsweise nun völlig auf Knoblauch umgestellt. Er saß in seinem Stuhl und kaute Zehe über Zehe - gewaltige Mengen. Paco hatte alle Hände voll zu tun, den Dicken zu versorgen und die Pflanzenreste wegzutragen.

Der Gestank war bestialisch. Der Schreckliche hatte sich wieder verwandelt. Sein Borkengesicht wirkte noch verfallener, noch verquollener, noch eitriger. Er schien bei lebendigem Leibe zu faulen.

Chactras wunderte nicht nur, daß das Monster noch lebte. Er staunte auch, daß ein schwerer Kerl wie Pastia sich ausschließlich durch Knoblauch am Leben halten konnte. Hiermit hatte seine Experimentierkunst ungeahnte Höhen erreicht. Der Kreole beschloß, seine Aufzeichnungen darüber zu einem Buch zusammenzustellen.

»Alberto«, sagte er zu dem einstigen Pferdeknecht, »du mußt heute ganz besonders brav sein. Ich brauche zwei Mädchen, verstanden?« Seine Augen suchten und fanden den glühenden Blick des Dicken. Chactras meinte, in diesem Moment bis auf den Grund seiner hohlen Psyche stieren zu können. Er hob die Stimme. »Richte dich nach deiner Nase. Du wirst schon genügend Material finden. Die Weiber müssen so gut wie die vorherigen sein, kapierst du? Sag mir, ob du das begriffen hast!«

El Gordo nickte. Ein unverständlicher Laut entquoll seinem Maul.

»Mach schon«, peitschte die Stimme des Glatzkopfes auf ihn nieder, »und wage es nicht, einen Fehler zu machen.« Er holte die Peitsche von der Wand und ließ sie einmal knallen.

El Gordo winselte. Dann schaukelte er zur Treppe, um seine Dienstbereitschaft zu bekunden.

Chactras blickte ihm nach, bis sein Schnaufen verklungen war. Der Kreole sah auf die Uhr. Die Zeiger standen auf drei.

El Gordo hatte vier Stunden Zeit. Die Sitzung begann um neunzehn Uhr.

Das würde reichen, grinste der Glatzkopf.

***

Es lag am Wind.

Der Geruch, der dem Scheusal heute in die Nasenlöcher getrieben wurde, kam direkt aus dem Dorf. Pastia schlug ein begeistertes Bellen an. Er erhöhte sein Tempo und hüpfte die Olivenhügel hinab, ohne sich auch nur einmal umzublicken. Sein Ziel stand fest.

Ratirio.

Als erste entdeckten Bäuerinnen den Schrecklichen. Sie ließen ihre Heubündel fallen und rannten kreischend davon.

Das Ungeheuer lief ihnen nicht nach. Zu stark war die Gewürzfahne, die über dem Dorf stand. Der Dicke wurde von dem scharfen Knollengewächs angezogen wie ein Bär vom Honig.

Kinder stoben fort. Ein alter Mann fiel über seinen Krückstock. Die Warnung vor dem Monster erreichte Ratirio in Form entsetzter Schreie. Für die Bewohner reichte es gerade noch, sich in ihre Häuser zurückzuziehen.

El Gordo tapste über die Hauptstraße. Er schwitzte unter den sengenden Sonnenstrahlen. Große Flecken zeichneten sich auf seiner Fetzenkleidung ab. Er blieb stehen, um sich zu verpusten.

Die Straße war wie leergefegt. Einem aufmerksamen Beobachter wären die Gesichter hinter den Fensterscheiben nicht entgangen; diese zu Tode erstarrten Mienen, die sich trotz des Ekels nicht von dem Anblick des fetten Ungeheuers losreißen mochten. Die Neugier kämpfte mit der Furcht.

El Gordo sah die Menschen nicht, Seine übergroßen Augen erreichten nicht die Wahrnehmungskünste, deren die Nase fähig war.

Der Schreckliche wankte weiter voran.

Sein Riechorgan hatte frische Witterung aufgenommen. Drüben, vor einem alten Haus, lagen Hunderte von Knoblauchzehen zum Trocknen aus. Das Haus bestand wie die meisten Bauten in Ratirio aus weiß getünchten Adobelehmziegeln. Statt der Tür gab es, Schnüre, die dicht nebeneinander bis auf den Boden hingen und eine Art Vorhang bildeten.

El Gordo schmatzte genüßlich. Die Vorfreude trieb ihn vorwärts. Er watschelte mitten zwischen die weißlichen Knollen, wühlte mit den Greifern und warf die Pflanzen hoch. Er gluckste. Das Spielchen machte ihm Spaß.

Dies war der Moment, in dem der Wachhabende des Polizeipostens den Entschluß seines Lebens faßte. Sargento Lopez Marengo rückte sein Koppel zurecht und stürmte aus dem Büro. Er war noch ein relativ junger Beamter, und besonders die Mädchen des Dorfes fanden ihn schick in seiner weißen Uniform. Der ältere Kollege, der Micaela Gaetano so raffiniert abgewimmelt hatte, hätte sich nicht hinausgetraut. Aber Marengo konnte sich nicht länger zurückhalten: Er rannte auf das nagende Ungeheuer zu.

Im Sprint riß er die Dienstwaffe aus dem Koppel. Marengo riß den Schlitten der Automatik nach hinten. Dann gab er einen Warnschuß in die Luft ab.

Das hätte er lieber nicht tun sollen.

El Gordo blickte auf. Seine walnußgroßen Augen stierten den Uniformträger an.

Marengo stoppte. Fünf Meter trennten ihn von dem Schrecklichen.

Den Polizisten schauderte es. Erst jetzt sah er, wie entsetzlich der Dicke ausschaute. Zudem roch er den Gestank, den der Kerl verströmte.

»Im Namen des Gesetzes«, brüllte Sargento Marengo, »verschwinde!«

Pastia röchelte.

»Ich zähle bis- drei. Dann schieße ich!« rief Marengo schneidig.

Der Dicke richtete sich auf. Die Knoblauchpflanzen entfielen seinen Krallenfingern.

Der Sargento fühlte sich nicht sehr wohl in seiner Haut. War dies das Ungetüm, das Evita Bandera umgebracht hatte? Er riß sich zusammen. Er hatte seine Pflicht zu erfüllen. Er war es den Dörflern schuldig, sie vor dem Scheusal zu schützen.

»Eins!« tönte er.

El Gordo walzte auf ihn zu.

»Zwei!« '

Das Monster hob die Arme.

»Drei!« Marengo feuerte.

Die Kugel durchschlug die Schulter des Ungeheuers. Aber es war, als habe ihn nur eine Mücke gestochen. Der Kerl grunzte böse. Aufgehalten hatte ihn das Geschoß nicht. Er kratzte sich lediglich an der Einschußstelle.

Sargento Lopez Marengo drückte erneut ab. Dieses Mal traf er nicht. Die Kugel pfiff wirkungslos durch die Luft.

Zum dritten Schuß kam er nicht mehr.

El Gordo hatte ihn erreicht. Plötzlich flog die Automatik in hohem Bogen durch die Luft. Marengo starrte auf seine zerfleischte Hand. Der Schreckliche hatte ihm einen Prankenhieb versetzt.

Er hätte flüchten müssen.

Zu spät. Das Monster krallte sich mit seinen Greifern fest. Marengo spürte, wie die Nägel des Kerls tief in seine Haut eindrangen und stieß einen fürchterlichen Schrei aus.

Niemand kam zu Hilfe.

»Bewegt euch«, gellte die Stimme des jungen Polizisten, »seht ihr nicht, daß er mich umbringt?«

Ein Appell, der ohne Widerhall blieb. Die Menschen blieben wie gelähmt in ihren Wohnungen stehen und verfolgten, wie das Scheusal Marengos Kehle zerbiß. Kindern wurden die Augen zugehalten. Männer stellten immer neue Gegenstände gegen die Türen oder nagelten Bretter gegen die Füllungen.

Der Polizist hauchte sein Leben aus. Sein Mörder ließ den Blutenden achtlos sinken. Der Dicke konzentrierte seine Aufmerksamkeit nun auf den Schnurvorhang des Hauses. Eben hatte er eine Bewegung wahrgenommen.

Mädchenhaare leuchteten.

Das Ungeheuer stürmte vor. Krachend zerbarst der Schrank, den man ihm vor die Nase gestellt hatte. Der Weg in das Haus war frei.

***

Das Mädchen Carla Fecondes floh ins Hinterzimmer. Carla war knapp über zwanzig. Ihre Haare waren blond gefärbt, eine Seltenheit in Ratirio. Diese Farbe war es, die ihr zum Verhängnis wurde. El Gordo hatte den Blondschopf flattern sehen.

Ihr Vater verbaute ihm den Weg. Iniesta Fecondes gehörte nicht zu den Heldenmütigen. Er war ein kleiner, grauhaariger dünner Mann. Aber so war es in Yukatan: Trat ein Feind über die Schwelle des Hauses, wurde auch der größte Hasenfuß zur grimmigen Bestie.

Iniesta schleuderte dem Schrecklichen einen Stuhl entgegen.

Das Möbel prallte an dem Monster ab. El Gordo griff es auf und warf es zurück. Der Vater entging mit Not dem Stuhl, der schließlich an der Wand zersplitterte. Iniesta erkannte, welche Wucht hinter dem Wurf des Monsters gesteckt hatte.

Iniesta Fecondes wich zurück. Er brachte den Tisch zwischen sich und Alberto Pastia.

Dieser rückte unaufhaltsam vor.

»Hau ab«, ächzte Iniesta, »wir haben dir doch nichts getan. Was willst du…«

Krach! Das stinkige Monster hatte den Tisch zertrümmert. Es nützte Iniesta Fecondes nichts mehr, daß er Geschirr gegen den massigen Leib schleuderte, daß er eine Flasche zerbrach und die Scherbenwaffe in die Brust des Kerls jagte - Pastia packte ihn, hob ihn hoch und schmiß ihn durch die Tür.

Der Schwung war so gewaltig, daß Iniesta gegen die Wand des Hauses auf der anderen Seite der Straße prallte. Er brach sich das Genick.

Pastia rüttelte an der Tür zum Hinterzimmer.

Verriegelt! Carla hatte den Schlüssel zweimal umgedreht.

Der Schreckliche gab so etwas wie ein Lachen von sich. Er spannte seine Muskeln an und rupfte die Tür aus den Angeln. Ja, seine Kraft war so enorm, daß er das hölzerne Hindernis einfach zerfetzte. Er brauchte sich nicht einmal dagegenzuwerfen.

Carla versuchte, durch das enge Fensterloch zu schlüpfen. Halb war sie schon draußen.

El Gordo schnappte sie an den Beinen. Eine fast behutsame Bewegung, und das Mädchen lag in seinen Schaufelhänden.

Carla versagte die Stimme den Dienst. Das blonde Mädchen erlebte in diesem Augenblick einen Schock. Der Anblick des Ungetüms war zu scheußlich.

Der Dicke sah sie sich ausgiebig an.

Dieses Blondhaar, die prallen Brüste und Schenkel, ein zartes Gesicht: Dem Herrn würde sie gefallen. Er wollte sie mitnehmen. Deshalb drückte er ihr langsam die Atemwege zu.

Rasch lockerte er den Griff wieder. Das Monster horchte an der Brust seines Opfers. Das Herz schlug noch. Erleichtert warf er sich die Beute über die Schulter.

***

Als El Gordo das Lehmhaus verließ, traf ihn ein furchtbarer Hieb.

Der Schlag war so gewaltig, daß er sogar Schmerz empfand. Da es nicht aufhörte, weh zu tun, ließ er den schlaffen Mädchenkörper fallen, um sich abzutasten.

Eine Axt steckte in seiner Schulter!

Wer hatte ihm das Ding verpaßt? Der Dicke warf sich heulend herum.

Da stand der Mann. Er hielt eine zweite Axt.

El Gordo wußte nicht, daß dies der Vater der von ihm getöteten Evita Bandera war. Und ihm konnte auch nicht bekannt sein, daß der Mann wegen des Verlustes seiner Tochter wahnsinnig geworden war. Der Dicke wußte nur, daß die Axt in seinem Leib und das schrille Gelächter des Mannes ihn zur Wut brachten.

»Endlich habe ich dich«, fauchte Evitas Vater. »Wo willst du die zweite Axt schmecken? Im Bein? Im Bauch? Oder gleich im Schädel?«

El Gordo schlich auf ihn zu.

»Gib dir keine Mühe, mich machst du nicht fertig«, kreischte der Mann.

Schon holte er mit seiner Waffe aus. Das Blatt der Axt pfiff durch die Luft.

Nun geschah etwas Grausiges.

Der Dicke legte seine Krallenfinger um den Griff der Axt, die eine tiefe Wunde in seine Schulter gerissen hatte.

Stöhnend zog er das Ding heraus. Fettmassen schlossen sich über der Verletzung.«

Es gab ein klingendes Geräusch. Die beiden Äxte hatten sich getroffen. Evitas Vater wurde von dem Zusammenprall herumgeschleudert. Dabei mußte er seine Waffe loslassen.

Er fluchte. Dann bückte er sich nach dem Gerät.

Doch El Gordo war über ihm. Brüllend schwang er die Axt hoch, um im nächsten Moment gewaltig zuzuschlagen.

Dem Bauern wurde der Schädel gespalten.

Der Schreckliche ließ die Axt, wo sie steckte. Eine weitere Leiche zeichnete seinen Weg.

***

Micaela Gaetano hatte sich in ein Geschäft gerettet. Zu ihrem Pech hatte sie sich auf der Straße aufgehalten, als der Schreckliche in das Dorf einfiel.

»Hortaliza« stand über dem Laden. Gemüse.

Micaela drückte sich neben den Inhabern, einen alten Mann und seiner Frau, an die Regale neben dem Fenster. Die Regale waren mit Kistchen gefüllt. In den Kistchen türmten sich Salat, Kartoffeln, Karotten und Knoblauch.

Micaela hatte den Atem angehalten, als sie den Schrecklichen zum erstenmal gesehen hatte. Er war um die Ecke verschwunden, aber sein entstelltes Gesicht war deutlich vor ihrem geistigen Auge stehengeblieben. Nein, dachte sie, das ist nicht Alberto! Sie konnte sich nicht vorstellen, daß sich hinter dieser Fratze wirklich die Gestalt ihres ehemaligen Pferdeknechtes verbarg.

Wenn doch nur Odön dagewesen wäre!

Plötzlich war das Ungeheuer wiederaufgetaucht. Mit einem blonden Mädchen unter dem Arm. Micaela hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, als sich die Szene mit dem Vater von Evita Bandera abspielte.

Banges Warten.

»Er kommt«, sagte der Gemüsehändler.

»Dios mio, genau auf uns zu«, stotterte seine Frau.

Die Brünette riß die Augen auf. Es stimmte. Das Monster kam im Eilschritt. Das Mädchen trug er über der Schulter.

»Wir müssen fliehen«, entschied die Frau. Sie zog die beiden Alten an den Händen vom Fenster fort. Sie folgten ihr zunächst nur widerstrebend. Dann aber hämmerten die Fäuste des Ungeheuers gegen die Tür. Das grauenhafte Geräusch beflügelte die Gangart der Inhaber.

»Er wird alles kaputtschlagen«, jammerte die Alte.

»Besser, als wenn er uns allen den Hals umdreht«, fuhr Micaela sie an. »Oder haben Sie Lust, die Märtyrerin zu spielen?«

Sie hatten fast das Ende des Ladens erreicht.

Da brach die Tür unter den Hieben des Monsters. Micaela sah, wie er zwischen den Holzresten erschien, knurrend in den Laden drang.

Warum ausgerechnet hier, hämmerte es in ihrem Hirn, warum hat er sich ausgerechnet uns ausgesucht?

Im Hinauslaufen bemerkte sie noch, wie der Scheußliche vor den Gemüseregalen haltmachte.

Sie durchquerten einen kühlen Lagerraum.

»Zum Hinterausgang«, zischte sie.

»Haben wir nicht«, gab die Alte zurück.

Der Brünetten gefror fast das Blut in den Adern. Was nun?

»Gibt es keinen Fluchtweg?« drängte sie. »Durch den Keller? Über den Boden?«

Der Gemüsehändler deutete müde auf die hölzerne Stiege. Es war dunkel, aber Micaela erkannte trotzdem über ihrem Kopf ein viereckiges Loch. Die Bodenluke.

»Hinauf«, forderte sie die Inhaber des Ladens auf.

Die Alten kraxelten die Stiege empor. Ihre Langsamkeit brachte die Brünette fast zum Wahnsinn. Sie gab sich Mühe, nicht unbeherrscht zu werden. Man durfte einfach die Ruhe nicht verlieren.

Die Alten waren oben.

Plötzliches Röcheln. Der Schreckliche stand in der Türfüllung. Angesichts seiner enormen Maße wurde Micaela Gaetano fast schlecht.

Sie hastete die Stiege hinauf - und rutschte ab. Der Sturz war hart.

»Zieht die Leiter ein«, rief sie. Das Monster hatte sich nämlich in Bewegung gesetzt.

Die Alten gehorchten. Sie waren in Sicherheit. Das Ungeheuer würde es nicht schaffen, hinaufzuspringen.

Micaela stiegen Tränen in die Augen. War dies ihr Ende? Ihr Herz hämmerte bis zum Hals. Immer dichter rückte das Scheusal. Sie spürte Gestank in der Nase. Übelkeit stieg in ihr hoch.

Jäh fuhr sie hoch. Die Dunkelheit war ihr einziger Trumpf gegenüber dem häßlichen Mörder. Die brünette Frau huschte zur Seite weg.

El Gordo war sich ihrer Gegenwart bewußt. Er stieß mit rudernden Bewegungen durch den Raum.

Sie prallte an der Wand ab, schlich jetzt auf den Ausgang zu.

Der Dicke zuckte herum. Gewandt sprang er zurück, wischte an der Wand entlang. Dieses Mal hatte er Erfolg.

Micaela meinte, ein Eisblock hätte se berührt. Dieser Kerl war entsetzlich kalt. Kalt wie der Tod. Sie schrie, aber sie hörte es nur noch wie durch einen Wattebausch. Die Sinne schwanden ihr.

El Gordo schleifte sie in den Laden.

Hier hatte er auch Carla Fecondes abgelegt. Die Blonde ruhte auf einer Knoblauchkiste. Kein Mensch hatte sich getraut, hereinzuschauen und das Mädchen herauszuholen.

El Gordo glotzte die Brünette an.

Praktisch, sie war schon bewußtlos. Er brauchte ihr nicht mehr den Hals zusammenzudrücken.

Irgend etwas störte ihn plötzlich. Aber er wußte nicht, was das für ein merkwürdiges Empfinden war. Immer wieder mußte er die Frau anschauen. Ihr Gesicht wollte ihm etwas in Erinnerung rufen. Da er aber über kein Gedächtnis mehr verfügte, konnte er sich noch so sehr abplagen - er konnte sich keinen Reim machen.

Pastia legte seine einstige Herrin über die linke Schulter. Die Blonde fand auf der rechten Platz. So watschelte er aus dem Laden; nicht, ohne vorher noch einmal in eine dicke Knoblauchknolle gebissen zu haben.

***

Ferdinand Chactras sah auf die Armbanduhr. Großartig! Der Dicke hatte nur zwei Stunden Zeit benötigt. Es war nun siebzehn Uhr.

Der Glatzkopf ließ den Schrecklichen herein.

El Gordo legte die Frauen vor ihm ab.

Chactras stieß einen Pfiff aus.

Paco blickte ihm neugierig über die Schulter.

»Das ist Dona Micaela Gaetano«, flüsterte der Kreole, »die ehemalige Padronin der Hazienda. Ich wußte nicht, daß sie noch im Dorf war.«

Er überlegte, ob ihm diese Tatsache einen Nachteil brachte. Chactras kam zu der Erkenntnis, daß dies nicht der Fall war. Die Brünette war schön.

Auch die Blonde war nicht zu verachten. Nein, dieses Mal konnte er das Ungeheuer wirklich nicht rügen.

»Er blutet«, stellte der Gummifetischist fest.

Der Glatzkopf erschrak etwas. »Hol Verbandszeug! Steh nicht so dämlich herum!«

Er besah sich die Verletzung des Dicken. Es mußte ein toller Hieb gewesen sein. Aber das Monster hatte ihn so gut wie verdaut. Wieder sah Chactras, daß sein Spezialserum viele Begleiterscheinungen vorbrachte.

Paco patschte heran. Eilig verarztete er den Schrecklichen. Er verpaßte Pastia einen schönen weißen Schulterverband.

Chactras hatte Eile. Er ließ die Frauen in das Kellergewölbe tragen. Sie wurden in dem Verlies untergebracht. Diesmal klinkte der Meister ein Vorhängeschloß ein. Er wollte sichergehen, daß ihm nicht wieder jemand durch die Lappen ging.

Er widmete sich nun ganz der Vorbereitung für die Versammlung. Saal und Flur waren von der Bohnenstange sorgfältig gereinigt worden. Nirgends war mehr ein Blutstropfen zu sehen.

Chactras hatte den Servierwagen aufbereitet. Die Dosis, die er für jeden seiner Gäste bereithielt, war konzentrierter als beim erstenmal. Bei weitem nicht so stark wie die Spritzen, die er dem Dicken von Beginn an verabreicht hatte. Aber immerhin, die Dosen würden über Stunden hinaus ausreichend sein, um die Menschen in seinem Bann zu halten. Später würde er vielleicht die Injektion wiederholen. So würden auch sie an die Schwelle zur Metamorphose treten.

Chactras summte ein Lied vor sich hin.

Er stellte sich das vor: Bald würde es von Monstren wimmeln, die ihm untertan waren. Die Ungeheuer würden über die Normalen siegen. Das Land würde ihm gehören. Er würde die Grenzen überschreiten, Mexiko besetzen. Danach die Vereinigten Staaten, New Orleans…

Kurz vor neunzehn Uhr trafen die ersten Besucher ein.

Die meisten erkannte Chactras wieder. Er begrüßte jeden einzelnen herzlich. Besonders begeistert war er über die neuen Gesichter. Wie gut seine Werbung angeschlagen hatte!

Jeder Mensch trug eben ein Sorgenbündel mit sich herum. Die Realität war kaum angetan, seine Probleme zu bereinigen. Eher verschlimmerte sich seine Lage. Also flüchtete er sich in Aberglauben. Götzenglauben, Hexenwahn. Besonders in dieser ländlichen Gegend.

Chactras war froh, daß er sich diese Region ausgesucht hatte. Er hätte kaum besseren Nährboden für seine fadenscheinigen Lockungen finden können.

Als sich dreißig Leute in dem Saal befanden, ließ er Paco Türen und Fenster schließen.

»Señores«, begann er seine schleimige Rede, »ich bin hocherfreut, daß ihr wieder den Weg zu mir gefunden habt. Nicht nur das. Ihr habt auch Nachbarn, Freunden und Verwandten von euer Seelenwandlung berichtet. Euer Beispiel hat Schule gemacht. Jeder von euch hat ein großes Bedürfnis, sich befreit und unbescholten zu fühlen. Ich, der Meister, werde euch zu dem Gewünschten verhelfen.« Er gab Paco einen Wink. »Doch zunächst laßt uns einen Willkommenstrunk zu uns nehmen.«

Beifallsgemurmel.

Das Tablett mit den Gläsern machte die Runde.

Chactras hob sein Glas und machte es vor. Ein Ruck, und das scharfe Zeug floß die Gurgel hinab. Der Kreole lächelte dünn, als sie es ihm nachmachten. Er stieß heute mit ihnen an, denn er hatte vor ihrem Eintreffen ein Extraglas für sich bereitet. Darin hatte sich tatsächlich reiner Kognak befunden.

Der Glatzkopf führte seine Rede in leierndem Tonfall fort.

Nach einer Viertelstunde zeigte sich die Wirkung der Droge. Die dreißig Besucher der makabren Versammlung stimmten ein Spektakel an, das sich nach und nach zu nervenzerfetzendem Lärm steigerte.

Drei Männer tanzten Ringelreihen. Auch der Rest der Gruppe führte sich nicht weniger kindisch auf. Frauen und Mädchen schrillten schräge Lieder. Ein altes Weib kreischte dazwischen. Man schunkelte, trommelte mit den Fäusten auf die Eichenplatte des Tisches.

Chactras kicherte.

Schnell ließ er sich von Paco den Servierwagen bringen. Da der Kreole Übung besaß, schaffte er es, die komplette Gruppe innerhalb von zwanzig Minuten mit Injektionen zu versehen.

Bald wurde sie still.

»Seht mich an«, schlich sich die Stimme des Meisters in ihre Gehörgänge, »ja, so ist es recht. Keiner versucht, mir auszuweichen. Ich will, daß ihr ausführt, was ich euch sage. Das Wort eures Meisters ist euch Gesetz. Verstanden?«

Eifriges Nicken.

Chactras fixierte jedes der dreißig Augenpaare. Das Manöver gelang. Die Leute ließen sich in totale Trance versetzen.

***

Die Tachonadel des Käfers kitzelte die Hundertdreißig-Stundenkilometer-Marke.

Kurz vor acht Uhr.

Odön Saboro hatte keine Ruhe mehr. Er hatte noch dreimal versucht im Rifugio anzurufen. Nie hatte sich der Besitzer gemeldet. Wo steckte Egizio Cortez? Wo war Micaela?

Der junge Waffenhändler verwünschte den Wagen, den Mechaniker, der doch länger als vorausgesehen für die Arbeit gebraucht hatte, und sich selbst.

»Ruhig«, sagte der bärtige Lando Zampa. »Die Flucherei ändert nichts.«

»Ich habe das dumpfe Gefühl, es hat sich ein Unglück ereignet«, orakelte Saboro.

Seine Ahnung wurde bestätigt. Sobald die schummrigen Silhouetten der Häuser von Ratiro in Sicht kamen, bemerkten die Männer auch das Blaulicht, das zwischen den Gebäuden zuckte. Saboro jagte in den Ort, ohne den Fuß vom Gaspedal zu nehmen.

Die Bremsen faßten. Kreischend radierten die Pneus auf dem Untergrund. Odön und sein Freund Lando sprangen aus dem Auto.

Ein Menschenknäuel hatte sich um den Krankenwagen geballt. Polizisten hielten die Leute zurück.

Saboro entdeckte Egizio Cortez.

»Was ist geschehen?« wandte er sich an den Pensionswirt.

»Schade, daß Sie nicht hier waren. Sie hätten das Ungeheuer bestimmt vernichtet«, meinte Cortez spöttisch.

Der hochgewachsene Mann packte ihn an den Rockaufschlägen. »Reden Sie, Hombre. Sonst vergesse ich mich.«

»Der fette Unhold«, quetschte Cortez hervor, »heute nachmittag ist er gekommen. Er hat zwei Männer umgebracht und sich zwei Frauen geholt.«

»Und Dona Micaela?«

Der Wirt druckste.

»Spuck es aus, Bursche!«

»Sie gehört zu den Verschleppten.«

Der Waffenhändler stieß ihn zurück.

Einen Moment lang stand er wie betäubt. Unfaßbar! Das durfte nicht sein! Nein, es mußte eine Lüge sein!

Lando Zampa legte ihm die Hand auf den Arm.

Saboro wollte es nicht glauben, daß die Brünette dem Monster in die Hände gefallen war. Bis sich von rechts ein alter Mann heranschob.

»Kopf hoch, Caballero. Noch ist nicht alles verloren.«

»Wer sind Sie?«

»Der Inhaber des Gemüseladens. Dona Micaela hielt sich bei mir versteckt.«

»Berichten Sie.«

Der Alte spulte eine knappe Erzählung ab.

»Sind Sie sicher, daß sie nur ohnmächtig war?«

»Si. Auch die blonde Carla Fencondes lebte. Irgendwie mußte der wüste Kerl Interesse daran haben, sie nicht sofort umzubringen, Logisch, oder nicht? Die Männer hat er ja sofort totgeschlagen.«

Saboro fiel die Szene mit der Dunkelhaarigen in der Villa ein, Auch dieses Mädchen hatte der Dicke nicht zerfleischt. Und es hatte einen Knoblauchstrunk in der Hand gehalten…

»Verkaufen Sie auch Knoblauch?« erkundigte sich Odön tonlos.

»Richtig.«

»Und die Blonde? Befand sich in ihrer Nähe…?«

»Knoblauch?« vermutete der Alte. »Ihr Vater hatte die Knollen zum Trocknen vor dem Haus ausgelegt.«

»Er geht dem Geruch nach.«

»Wie meinen Sie?«

»Bringen Sie mir einige Knollen. So viele Sie haben. Ich bezahle sie«, wies Odön in einem plötzlichen Entschluß den Alten an.

Der Gemüsehändler tat es.

Zampa war verschwunden und tauchte nun wieder auf.

»Ich habe mit dem Einsatzleiter der Polizei gesprochen«, wandte er sich an den Freund. »Sobald sie die Untersuchungen hier im Dorf abgeschlossen haben, wollen sie ausschwärmen, um nach dem Ungeheuer zu forschen. Mit Hunden.«

»Darauf können wir nicht warten«, sagte Saboro. «

»Was willst du mit dem Knoblauch?«

Der Hochgewachsene grinste bitter, »Vielleicht kann das Zeug uns helfen.« Er stopfte die Knollen in die Jackentasche. »Lando, es bleibt bei unserem Plan, bueno?«

»Bueno«, nickte der Bärtige.

***

»Wie gut, daß ihr alle mit euren Autos gekommen seit«, spottete Chactras., Er stand auf dem Treppenabsatz vor dem Eingang. Hinter ihm drängte sich die benommene Gruppe.

Über ein Dutzend Wagen standen im Park. Mittendrin der schwarze Buick Skylark des Kreolen.

Chactras schabte seine Handflächen gegeneinander. »Setzt euch hinter die Steuer und laßt die Motoren an. Ich werde euch anführen.«

Die Mannschaft schwärmte aus, um der Anordnung nachzukommen.

»Paco«, sagte der Meister.

»Meister?«

»Hol ihn.«

»Und die Mädchen?«

»Natürlich soll er sie mitbringen, du Holzkopf. Sie sind doch die Hauptdarsteller.« Wieder kicherte er.

Anlasser leierten, Maschinen brummten auf. Unten warteten die Gäste in ihren Fahrzeugen. Die Auspuffrohre spuckten ihr asthmatisches Lied.

Schritte. El Gordo kam.

Seine Gestalt füllte die Türöffnung aus. Die Frauen auf seinen Schultern wirkten winzig im Gegensatz zu seinen Massen. Paco hielt Abstand zu dem Schrecklichen, denn sein Gestank war wie immer penetrant.

Trotzdem mußte der Gummifetischist es in Kauf nehmen, gemeinsam mit dem Monster in den Buick zu steigen. Die Bohnenstange hielt sich die Nase zu.

»Flasche«, kommentierte der Glatzkopf. Ihm schien der Gestank nichts auszumachen.

El Gordo hielt die Frauen fest. Wenn sie aufwachen sollten, würde er sie rasch wieder in den Schlaf schicken.

Chactras legte den ersten Gang ein, gab Gas und ließ die Kupplung kommen. Summend fuhr der Buick an. Der Kreole setzte sich an die Spitze des Konvois und beobachtete im Rückspiegel, ob die anderen Autos auch wirklich aufschlossen.

Sie folgten ihm.

Schneller werdend verließ der Zug den Park. Nachdem sie abgebogen waren, blieben die Umrisse der Villa linker Hand zurück. Der Konvoi benötigte eine gute Viertelstunde für den zehn Kilometer langen Weg. Schließlich rollten sie im Schneckentempo dahin.

Chactras machte erst unmittelbar vor der Inkaruine halt. Die Scheinwerfer berührten fast das Mauerwerk.

Er stellte den Motor ab, stieg aus und winkte die Fahrzeuge ein.

Kurz darauf stand die Gruppe vereint vor ihm. Bleich waren die Gesichter dieser Menschen, staksig ihre Bewegungen. Sie verhielten sich wie Marionetten. Die Fäden zog der Meister. Ein Ruf von ihm, und sie zottelten hinter ihm her.

Auch Paco und El Gordo waren nun im Freien. Chactras bildete eine Lücke zwischen sich und den Gästen, um die beiden einreihen zu lassen, Unter normalen Menschen hätte der Anblick des grausigen Dicken Angst und Schrecken hervorgerufen. Aber die dreißig blieben schweigsam. Nicht einmal Blicke wurden gewechselt. Augen aufgesperrt. Die Präsenz des Scheußlichen wurde ohne Widerworte angenommen.

Chactras begann den Aufstieg.

Die Mannschaft schnaufte hinterdrein. Die Ruine glich einem riesigen gelähmten Ungetüm. Hoch ragte sie über das grüne Meer der Pinienwipfel hinaus. Der bleiche Mond verlieh dem Anblick des Bauwerks etwas Gespenstisches. Grillen zirpten, und Fledermäuse segelten aufdringlich über den Köpfen der Besucher hinweg. In der Nähe ertönte der Ruf eines Uhus.

Chactras fand den Pfad mit schlafwandlerischer Sicherheit. Eigentlich wunderte er sich, daß keiner der dreißig irgendwo ausrutschte und abstürzte. Alle kamen wohlbehalten auf der Plattform an. Chactras war sicher, ein weiteres Phänomen seiner Bewußtseinsdroge entdeckt zu haben.

Der Glatzkopf gab neue Anweisungen aus. Alle Gäste mußten sich auf die steinernen Tribünenplätze verteilen.

»Alberto, bring sie her«, winkte der Meister seinem Monster zu.

Der Dickte blickte unschlüssig auf Carla Fecondes, dann auf Micaela Gaetano.

»Die Blonde«, fügte Chactras hinzu.

El Gordo ließ die Brünette auf den steinigen Boden plumpsen. Hechelnd trug er Carla vor den Schlachtklotz, legte sie so, wie er am Vorabend Manuela de Rocca gelegt hatte und starrte den Meister beifallheischend an.

»Sehr gut«, lobte der Meister. Er belohnte den Schrecklichen mit einer Knoblauchknolle. Er warf sie ihm zu wie ein Bonbon. »Der Kopf muß noch zurechtgerückt werden, etwas weiter zurück, Alberto.«

Der dicke Pastia plagt sich ab. Als er endlich den Kopf der Blonden so plaziert hatte, daß er nicht mehr zur Seite wegrutschte, stieß er ein zufriedenes Grunzen aus.

»Ausziehen«, sagte Chactras, Carlas Kleid ging in Fetzen. El Gordo blökte, als er sah, daß das Mädchen keinen Büstenhalter trug. Den Slip ratschte er mit der Kralle seines Zeigefingers auf. Nachdem er sie völlig entblättert hatte, wollte er sie gern streicheln, aber…

»Laß das. Zur Seite!« herrschte sein Meister ihn an.

El Gordo hockte sich auf den Boden.

Paco mußte das Richtschwert holen.

»Du machst es«, sagte Chactras zu dem Gummifetischisten. »Ich gebe dir das Zeichen, wenn es soweit ist.«

Paco stellte das Vier-Fuß-Schwert ab. Er nestelte die Gummihandschuhe aus der Tasche seiner Gummijacke, zog sie über die dürren Finger und schob die Gummimütze tiefer in die Stirn Chactras stimmte seinen heiseren Singsang an.

***

»Al Diablo«, ächzte Odön Saboro, »das Nest ist leer.«

Sie standen vor der Villa. Kein Fenster war erleuchtet, kein Geräusch tönte ins Freie. Die Tür stand offen.

Schnell durchsuchten sie das Haus. Aber es war, wie der Waffenhändler gesagt hatte. Selbst das Kellergewölbe war verlassen. Nur der eklige Gestank des Ungeheuers hing noch in der Luft.

»Verdammt, wo sollen wir suchen?« sagte Zampa.

Saboro lachte grimmig. »Ich glaube, ich weiß es. Komm, wir fahren!«

Sie jagten los. Dank der Beschreibung, die Micaela ihm geliefert hatte, stoppte Odön rechtzeitig und bog auf den schmalen Weg ab. Er sagte dem Freund, was er über die Inkaruine wußte.

»Ich mache die Maschinenpistole fertig«, erwiderte Zampa.»Lege sie unter den Sitz.«

»Warum?«

»Wir können sie« nicht mit uns schleppen. Außerdem möchte ich sie nur im äußersten Fall benutzen.«

Der Bärtige setzte den Kolben an den Schaft der FN, schob das Magazin ein und prüfte die Stellung des Sicherungsbügels.

Der Weg führte direkt zur Ruine.

Der gewaltige Steinbau kam in Sicht.

»Eine Pyramide«, staunte Zampa.

»Eher ein Tempel. Wenn ich daran denke, was die Ureinwohner dort oben zelebriert haben, wird mir übel. Ich kann mir vorstellen, was Chactras vorhat.« Er deutete auf die Umrisse der Wagen. »Hab' ich's gesagt? Hoffentlich kommen wir nicht zu spät!«

Sie hielten. Zampa beförderte die MP unter den Beifahrersitz.

Nachdem sie ausgestiegen waren, reckte Saboro den Kopf und lauschte in die Dunkelheit.

»Hörst du?« flüsterte er.

»Da singt jemand.«

»Chactras.«

»Von wo kommen die Laute?«

Odön deutete in die Höhe. »Sie befinden sich auf der Plattform. Ich sage dir, Lando, dieser Irre will zwei Menschenopfer bringen.«

»Doch wohl nicht die Frauen?«

»Allerdings. Schnell, sonst sehen wir Micaela und die Blondine nicht lebend wieder.«

Sie machten sich an den Aufstieg. Dieses Unterfangen stieß auf ungeahnte Schwierigkeiten. Es war schwer, im Dunkeln die mannshohen Stufen zu erklimmen, ohne auf dem glitschigen Untergrund auszurutschen. Manchmal fehlten Stücke im Gestein. Lando trat einmal daneben und wäre nach unten gesegelt, wenn sein Freund ihn nicht rechtzeitig aufgefangen hätte.

Sie schafften es. Nun kam der Plan zur Geltung, den Odön sich zurechtgelegt hatte. Er lud sich den Bärtigen auf die Schulter. Zampa spielte den Bewußtlosen.

»Leicht bist du nicht«, schnaufte der hochgewachsene Mann.

»Tut mir leid.«

»Still jetzt.« Saboro zerwühlte sich die Frisur, bevor er das letzte Stück zurücklegte, das ihn von der Plattform trennte. Er mußte höllisch aufpassen. Wie eine Bergziege kraxelte er die Steigung empor. Es gelang ihm ohne Straucheln.

Die Plattform rückte in sein Blickfeld.

Eine unheimliche Szene. Vier Fackeln waren entzündet worden. Sie hingen in Halterungen an den Ecken des Plateaus. Dreißig Köpfe schimmerten bleich über den Tribünen, gafften auf den Schlachtklotz, auf dem die Blonde lag. Chactras stand vor dem Dicken und leierte seinen Singsang ab. In einer Sprache, die der Waffenhändler nicht verstand.

Paco hatte das Richtschwert bereits erhoben.

***

Chactras brach ab.

Er starrte Saboro an wie ein Weltwunder. Ein Wink, und Paco senkte das Schwert.

Ehe der Kreole etwas sagen konnte, stolperte der junge Mann auf ihn zu. Er stieß gutturale Laute aus. Sein Haar war zerzaust, die Augen unnatürlich geweitet. Der Mann auf seinen Schultern ließ wie leblos Arme und Beine hängen.

»Was willst du jetzt noch?« fuhr der Glatzkopf den Waffenhändler an.

Saboro antwortete mit einem fürchterlichen Laut.

Chactras blieb stehen und kratzte sich am Kinn. Verflixt, war die Dosis doch so hoch gewesen? Dieser Bursche schien die Spritze schlechter verdaut zu haben als die anderen. Er schwebte nach wie vor am Rand des Wahnsinns.

Eine weitere Randerscheinung. Die Droge wirkte je nach Menschentypus unterschiedlich lange. Dieser hochgewachsene Mann aus Chemax mußte besonders anfällig sein.

Ferdinand Chactras kam zu der Erkenntnis, daß das als positiv gelten konnte.

Aber wie hatte der Bursche zur Ruine gefunden? Außer ihm und Paco wußte doch niemand davon; Er fragte ihn.

Saboro knurrte und deutete mit dem Kopf nach unten.

Der Kreole beugte sich über den Rand der Plattform. Richtig, die Autos. Saboro hatte sie also von der Hazienda wegfahren sehen. Zeitlich kam das hin. Er war ihnen gefolgt. Dem Glatzkopf fiel nun auch wieder ein, daß Odön einen roten Volkswagen besaß. So erklärte sich also, wie er die Ruine hatte finden können.

Trotzdem stieß Chactras auf eine Einzelheit, die ihm nicht paßte.

»Was soll der Hund?« deutete er auf den Bärtigen.

Saboro ließ ihn zu Boden krachen. Er stand gebückt. Über seine Lippen kamen undefinierbare Laute.

»Ich wollte ein Mädchen«, wetterte der Glatzkopf, »keinen Kerl. Erkläre mir, was ich mit ihm anfangen soll!«

Saboro winselte.

Als der Glatzkopf mit dem Goldgebiß gegen sein Schienbein trat, duckte er sich noch tiefer. Er machte Anstalten, sich auf den Bärtigen zu stürzen. Dabei fletschte er die Zähne. So, als ob er Lando Zampa die Kehle durchbeißen wollte.

Der Meister hielt ihn zurück. »Später. Erst will ich die Zeremonie beenden. Pack dich! Auf die Zuschauerbank! Lege den Mann neben die Frau, ja, neben die mit den braunen Haaren.«

Odön schleifte Zampa über den Steinboden. Er packte ihn dicht neben Micaela.

Zu seiner Freude bemerkte er, daß sie wach war. Sie wagte nur nicht, sich zu rühren. Der Schreck schien sie gelähmt zu haben.

»Keine Angst«, raunte Odön, als sein Kopf ihrem Ohr ganz nahe war. »Ich bin völlig normal. Es ist nur Schau.«

Er sah noch, wie ihre Augen aufleuchteten. Dann mußte er sich wieder aufrichten, um zur Tribüne watscheln zu können. Röchelnd klemmte er sich neben die Leute.

Er spürte, daß sie vollgepumpt waren. Dieser Chactras war ein Teufel. Was in aller Welt bezweckte er nur?

Der Kreole wimmerte wieder.

Paco setzte zum Schlag an.

Die Schneide des Schwertes kreuzte die Mondsichel.

Bis hierhin hatte Odön erreicht, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Ohne den Trick, den er mit Zampa abgesprochen hatte, wäre er nie bis in die Versammlung vorgedrungen. Jetzt aber saß er am richtigen Platz. Paco und sein Herr standen nur fünf, sechs Schritte entfernt.

Saboro zögerte nicht länger.

***

Er hätte nicht für möglich gehalten, daß man eine Colt Government so schnell aus der Halfter reißen konnte.

Die Automatik flog ihm förmlich in die Faust.

Saboro zog den Schlitten zurück, ließ in wieder vorschnellen. Er feuerte, als Chactras seinen Singsang abbrach, um Paco das entscheidende Zeichen zu geben.

Der Gummifetischist zuckte zusammen. Das Schwert stand noch eine Weile in der Luft. Endlich aber sank es nach hinten zurück. Das Gewicht zog die Bohnenstange mit. Der Gummifetischist stieß einen erbärmlichen Schrei aus. Danach knickte er in den Knien ein. Er schlug der Länge nach auf den Rücken. Es gab ein häßliches Geräusch, als sein Hinterkopf zu Boden knallte. Das Richtschwert polterte hin.

Chactras kreischte vor Wut.

El Gordo kam aus seiner Sitzposition hoch.

»Schnapp ihn dir, Alberto«, heulte der Glatzkopf. »Ich will ihn verrecken sehen!«

Der Dicke brüllte auf. Geifer stand vor seinem Maul. Seine Augen funkelten im Dunkel. Er bückte sich und klaubte das Richtschwert auf. In seinen Pranken erschien es wie ein Kuchenmesser.

In diesem Moment zuckte auch Lando Zampa hoch.

Er schoß aus dem 38er Special, den der Freund ihm gegeben hatte.

Das Projektil traf den Schrecklichen in die Brust. Doch El Gordo stapfte weiter voran. Er spürte die Kugel nicht.

Nun feuerte Saboro.

Zweimal. Er hatte begriffen, daß das Ungeheuer schier unverletzlich war. Aber die 45er Geschosse, die gegen das Blatt des Schwertes prallten, hatten eine Macht, die auch das Ungeheuer nicht bremsen konnte. Die Waffe entfiel ihm.

El Gordo schaufelte heran.

Die beiden Männer spickten ihn mit Kugeln. Während Lando konzentriert weiterschoß, schob Odön ein Reservemagazin nach. Wieder ließ er die Colt Government bellen. Der Lauf spuckte Feuer und Verderben, jagte dem Ungeheuer seinen Todeshauch entgegen.

Und die Wirkung blieb nicht aus. Nicht, daß der Dicke zu Boden sank. Aber er blieb stehen. Gellend jagte sein Schrei in die Nacht hinaus. Hier war ein Hindernis, das er nicht überwinden konnte. El Gordo schlug sich verzweig feit mit den Händen vor die Brust.

Chactras hatte das Unglück erkannt.

Er pfiff den Scheußlichen zurück. Der Kreole selbst war bereits hinter der Kante der Plattform verschwunden. Das Richtschwert hatte er mitgenommen.

Odön und Lando feuerten hinter dem Monster her. Aber die Flucht konnten sie nicht verhindern. Sie stürzten an den Rand des Plateaus. Doch es war schlecht, gegen den Boden zu zielen. Die Konturen des Ungeheuers und seines Meisters wurden von der Finsternis geschluckt.

»Bleibe bei den Frauen«, rief Saboro dem Bärtigen zu. »Ich greife mir Chactras und das Scheusal.«

Lando Zampa hielt den Freund nicht Zurück. Nur Micaela Gaetano sprang auf und stieß einen Angstschrei aus.

»Beruhigen Sie sich«, besänftigte der Bärtige sie, »Odön weiß, was er tut.«

Die Brünette zauderte einen Augenblick. Zunächst wollte sie hinter dem hochgewachsenen Mann her rennen. Dann aber sah sie die Sinnlosigkeit ihres Vorhabens ein. Sie nickte tapfer.

Sie kümmerten sich um die blonde Carla Fecondes. Zampa tätschelte ihre Wangen, erst vorsichtig, dann energischer. Carla kam zu sich. Ihr Blick zuckte hin und her.

»Sie sind in Sicherheit«, sagte Zampa.

»Wo bin ich?«

»Auf der Inkaruine«, erwiderte Micaela.

Die Blonde zeigte auf die dreißig, die sich bisher noch nicht wieder bewegt hatten. Stumpfsinnig hockten sie auf ihren Plätzen, »Wer sind die?« stieß Carla aus.

Die Brünette beugte sich tiefer. »Leidensgenossen.«

»Ich traue ihnen nicht«, stöhnte die Blonde.

***

Saboro hatte die Flüchtigen aus den Augen verloren.

Er eilte sofort zum Volkswagen. Das Ungeheuer war nicht unverwundbar, soviel hatte er gesehen. Da gab es nur eines: Die Maschinenpistole mußte her.

Er riß den Wagenschlag auf. Ein Griff unter den rechten vorderen Sitz, und er hatte die FN in der Hand. Sie vermittelte ihm ein Gefühl der Sicherheit.

Damit nicht genug. Der hochgewachsene Mann kramte in aller Eile den Waffenkoffer hervor. Zwei Sekunden später hielt er das erste von sechs Metalleiern in der Hand. Die Handgranaten würden ihm nützlich sein. Er war jetzt froh, sie mitgenommen zu haben.

Saboro setzte sich in Bewegung. Weit konnten Chactras und sein Ungeheuer nicht sein.

Immerhin war keines der Autos bewegt worden. Der schwarze Buick stand an dem Platz, an dem Saboro ihn schon zuvor gesehen hatte. Er untersuchte das Fahrzeug. Es war leer.

Er hastete durch den Pinienwald. Zunächst bewegte er sich an der Peripherie der Ruine entlang. Dann schlug er immer weitere Kreise.

Es war schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte. Der Pinienwald bot ideale Versteckmöglichkeiten.

Odön stolperte über Schlingpflanzen. Er mußte aufpassen, wenn er nicht über die Maschinenpistole fallen wollte. So etwas konnte tödliche Folgen haben…

Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen.

Aus dem Dunkeln stierten ihn zwei Augen an.

Das fahle Mondlicht fiel auf den Kopf, der ihm zugewandt war und ihn merkwürdig im Bann hielt.

Saboro spürte einen Schauer, der ihm den Nacken herunter bis in die Zehenspitzen lief. Er kannte dieses Gesicht, diese dunklen Augen, das fast schwarze Haar. Das Mädchen, das er in der Teufelsvilla gesehen hatte!

Manuela de Rocca war tot.

Der junge Mann trat näher. Er bückte sich nach ihr. Und erst da begriff er, daß es ein vom Rumpf abgetrennte Kopf war, der vor ihm lag.

Schaudernd wandte er sich ab.

Die Mörder mußten den Kopf nach der Hinrichtung einfach von der Plattform geschleudert haben. Saboro wußte nicht, daß es El Gordo gewesen war. Aber er konnte sich die gruselige Szene ungefähr vorstellen.

Er hatte sich noch nicht ganz von dem Schrecken erholt, da hörte er das Geräusch.

Es knackte im Unterholz. Gleichzeitig war ein urweltliches Grunzen zu vernehmen.

Der Schreckliche.

Odön dachte an die Knoblauchknollen, die er bei sich trug. Hatte er den Kerl damit angelockt?

Er stürmte vor. Mit der Maschinenpistole in der Hand fühlte er sich dem Monster zumindest ebenbürtig. Saboro lief in die Richtung, aus der das Knacken und Ächzen gekommen war.

Nichts. Er stieß auf Schweigen. Zwischen den Baumstämmen regte sich nichts.

Aber am Boden waren Spuren zu erkennen. Tiefe Stapfen. An einem der Stämme hörten sie auf. Sollte das heißen, daß der Schreckliche auf eine Pinie…?

Zu spät. Es rauschte über dem Kopf des Waffenhändlers. El Gordo fiel mit einem bösartigen Fauchen über ihn her. Er hatte sich auf einen gewaltigen Ast gehockt. Nun sprang er, um den Gegner mit seinen Körpermassen zu zerquetschen.

Der Hochgewachsene wich noch instinktiv aus. Aber das Ungeheuer knallte auf seinen linken Arm. Saboro wurde zu Boden gerissen. Die MP entfiel seinen Händen.

Er überwand den wahnsinnigen Schmerz, der durch seinen Arm peitschte. Mit eiserner Überwindung riß er sich los, sprang auf. Er wollte sich die FN wiederholen.

Doch das Scheusal war ebenfalls auf den Beinen. Die MP lag zu weit entfernt. Saboro konnte sein Heil nur noch in der Flucht suchen.

Er sprintete durch den Wald.

Hinter ihm röhrte der unheimliche Dicke.

Unterholz peitschte Arme und Beine des Fliehenden. Ein Zweig ratschte quer über sein Gesicht. Er achtete nicht darauf. Alles, was er brauchte, war ein wenig Vorsprung.

Er drehte sich um.

Der Mörder rannte einen rasanten Elefantengalopp.

Saboro legte sich ins Zeug. Er durfte sich nicht unterkriegen lassen, jetzt, wo er es fast geschafft hatte, die Teufelsbande zu erledigen.

Ihm kam eine Idee.

Verdammt, warum war er nicht gleich darauf gekommen! Er konnte den Feind mit dessen eigenen Waffen schlagen!

Odön stoppte vor einer dicken Pinie. Katzengewandt sprang er den untersten Ast an, hangelte sich von Ast zu Ast weiter.

Als El Gordo eintraf, saß er bereits fast zehn Meter hoch.

Der Dicke hüpfte etwas zur Seite, um einen besseren Ausblick nach oben zu haben. Ja, nun konnte er den hochgewachsenen Mann gut gegen den Mond erkennen. Er brüllte zornig.

Saboro hielt sich mit den Beinen fest. Er fingerte eine der Handgranaten aus der Tasche. Gut, daß er das früher öfter geübt hatte: Sicherungsbügel weg, drei Sekunden abzählen, werfen.

Das Ei flog nach unten.

Saboro krampfte sich am Baum fest und versuchte, das Gesicht so gut wie möglich zu schützen.

Die Handgranate detonierte. Es gab einen ohrenbetäubenden Donner. Die Pinie wurde geschüttelt: Dreck und Gestrüppteile flogen von unten herauf.

Als es unten ruhig wurde, riskierte Saboro den ersten Blick.

Ein kleiner Krater klaffte im Erdreich. Genau dort, wo das dicke Monster eben noch gestanden hatte.

El Gordo war verschwunden.

***

Ferdinand Chactras hatte schwer an dem Richtschwert zu schleppen.

Aber er ließ es nicht zurück. Es war seine einzige Waffe.

Freilich, damit konnte er gegen Saboro und seinen Helfer nichts ausrichten. Er mußte sich etwas einfallen lassen.

Der Glatzkopf hatte sich absichtlich von El Gordo getrennt. Der Dicke sollte etwaige Verfolger abschütteln. Die besaßen zwar Waffen. Aber gegen vereinzelte Schüsse war Pastia ja ausreichend gepanzert. Es wurde nur kritisch, wenn die Kugeln zu konzentriert gegen ihn prasselten.

Chactras kletterte zurück auf den Inkatempel.

Oh, er wollte nicht aufgeben. Sie hatten ihn raffiniert ausgeschaltet. Doch solange er lebte, gab er sich nicht geschlagen.

Der Kreole fletschte die Zähne. Wie lange hatte es gedauert, all dies aufzubauen. Jetzt sollte sein Werk durch den jungen Saboro zerstört werden? Nein. Er würde den Spieß wieder umdrehen.

Chactras hatte nun auch die passende Idee.

Er näherte sich dem Podium von der Seite, an der er die Tribünen wußte. Vorsichtig schob er den Kopf über den Rand. Waren der Bärtige und die Frauen noch da?

Nein, sie hatten sich aus dem Staub gemacht.

Nur die dreißig Gäste, diese benebelten Hirne, hockten unverändert auf ihren Plätzen.

Chactras schwang sich auf die Plattform.

»Achtung«, krächzte er, »ich will, daß ihr die fremden Eindringlinge umzingelt und vernichtet. Steht auf und bewegt euch! Ihr habt gesehen, wohin sie gegangen sind. Folgen wir ihnen!«

Nun kam Bewegung in die Versammlung. Die Männer und Frauen erhoben sich in verblüffender Einigkeit. Sie folgten ihrem Meister wie willige Schafe, erst noch langsam, dann zügig.

»Zeigt mir, wo sie stecken«, tönte der Glatzkopf.

Eine kleine Gruppe setzte sich an die Spitze. Das Tempo, das vorgelegt wurde, war recht schnell. Dabei erwies sich der Abstieg als schwieriger als der Aufstieg. Kein Wunder, daß zwei Leute stürzten. Niemand kümmerte sich um sie.

Die Autos kamen in Sicht.

Chactras sah die drei Gestalten neben den Fahrzeugen.

Ausgezeichnet, dachte er.

Die Mannschaft stimmte ein Johlen an. Im Nu verwandelte sich - unter Chactras gellenden Rufen - die Lämmerherde in ein Rudel reißender Wölfe. Man jagte auf den Bärtigen und die Frauen zu, um sie zu töten.

***

»Das gibt es nicht«, stieß Lando Zampa aus.

»Er hetzt sie gegen uns«, schluckte Micaela.

»Schießen Sie«, zitterte die Blonde.

Zampa schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich wollte - die Kugeln würden nicht reichen. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, daß wir unschuldige Menschen vor uns haben. Sie handeln im Affekt, weil der Glatzkopf sie berauscht hat.«

Zampa feuerte. Er hatte Chactras treffen wollen.

Dieser verstand es jedoch blendend, sich hinter den Körpern der anderen zu verstecken.

Saboros Freund ließ den Revolver sinken. »Es hat keinen Zweck.«

»Verstecken wir uns«, drängte Micaela.

»Los, in den Wagen!« brüllte Zampa.

Sie warfen sich in den roten Volkswagen. Rasch wurden die Scheiben hochgekurbelt. Die beiden Türen ließen sich von innen durch Knopfdruck verriegeln.

Dann waren die dreißig heran.

Sie drängten sich um den Käfer, schüttelten drohend die Fäuste, schlugen gegen das Wagenblech.

Plötzlich ertönte ein gewaltiger Schlag.

Die Meute hob die Köpfe. Was war das? Das Geräusch war aus dem Pinienwald gedrungen.

Sie hatten die erste Handgranate gehört, die Saboro auf den Schrecklichen hinabgeschleudert hatte.

»Weiter!« kreischte der Glatzkopf.

Sie traten mit den Schuhen gegen das Autoblech. Die Karosserie wurde verkratzt, Dellen bildeten sich im Metall. Ein Mann warf sich auf das Dach, stellte sich auf die Füße und hüpfte wie wild auf dem Käfer herum.

»Schlagt die Fenster ein!« schrie Chactras.

Sie wummerten gegen das Sicherheitsglas. Doch mit bloßer Faust war da nicht viel zu machen.

Innen standen die Frauen Höllenängste aus. Diese schrecklich bleichen Gesichter, die vor den Fenstern auf und ab zuckten, die Grimassen, das Schlagen der Fäuste - es war fürchterlich.

Der Wagen wurde nun geschüttelt. Sie rüttelten an den Stoßstangen und versetzten das Fahrzeug in schlingernde Bewegungen. Zampa stieß mit dem Schädel gegen den Wagenhimmel.

Er fluchte.

Dann grinste er schief. »Keine Sorge, die holen uns hier nicht 'raus.«

Micaela klammerte sich an die Blonde.

Carla schluchzte hemmungslos.

***

Odön tastete den Boden mit der Hand ab. Bueno, hier war es feucht, Der dicke Kerl war getürmt. Aber sein Blutverlust mußte enorm sein.

Der junge Mann sah an den Spuren, wohin sich das Ungeheuer gewandt hatte. Es durfte jetzt keine Schwierigkeit mehr sein, den Scheußlichen einzuholen.

Im Laufen nahm er das Schreien wahr. Das konnten nur die dreißig sein, die Chactras auf die Inkaruinen geführt hatte. Was war mit ihnen? Hatte vollends der Wahnsinn gepackt?

Er konnte sich jetzt nicht darum kümmern.

Odön lief langsam, weil er Kräfte sparen wollte. Er fühlte sich als Herr der Lage. Das Ungeheuer konnte ihm kein Schnippchen mehr schlagen.

Er geriet an eine Lichtung.

Mitten auf dem freien Platz bremste er.

Da! Schnaufen drang an sein Ohr, Ganz in der Nähe.

Der Schreckliche konnte nicht weit sein. Vielleicht hockte er im Gebüsch am Saum der Lichtung, bereit, seinen Verfolger anzuspringen.

Saboro hörte genauer hin.

Ja, es mußte so sein. Er überzeugte sich durch die Wahrnehmung, daß der Feind im Mesquitedickicht unter dem Stamm einer mächtigen alten Pinie kauerte.

Sich ihm zu nähern, war grundfalsch.

Odön verfiel auf einen Trick.

Er zog die Knoblauchknollen aus der Tasche.

Die Dinger verströmten einen strengen Geruch. Der Hochgewachsene brach sie auf und warf die Zehen auf die Lichtung. Er streute das Gewürz aus wie Giftkörner für die Ratten.

Dann zog er sich ins schützende Gebüsch zurück.

Er war gespannt, ob der Knoblauch wirklich so große Wirkung auf das Monster hatte. Offensichtlich hatte er sich ja an dem Duft orientiert, um zu seinen Mädchenopfern zu finden. Einer von Chactras' wahnwitzigen Einfällen, das stand fest.

Saboro wollte schon aufstehen.

Da knisterte es drüben, Auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung schob sich eine massige Gestalt aus dem Dickicht. Zweieinhalb Zentner Fett und Muskeln schienen aus dem Boden zu wachsen. El Gordo erschien tatsächlich auf der Bildfläche.

Sein Körper troff vor Blut. Auch seine wüste Fratze war von Kratzern gezeichnet, die nur von der Granate herrühren konnten. Doch es schien, als störe ihn das nicht. El Gordo reckte die Arme, ließ einen gräßlichen Schrei hören - und stürzte sich auf die Knoblauchzehen.

Sie lagen überall. Er brauchte sie nur einzusammeln und seine Reißer in ihr weiches Fleisch zu schlagen.

Saboro stand einen Moment lang unschlüssig.

Er mußte dem Leben des Ungetüms ein Ende bereiten. War es richtig? Sein Gewissen regte sich, sagte ihm, er dürfe das Scheusal nur überwältigen, um es später den Behörden zu übergeben. Andererseits konnte er sich nicht vorstellen, welchen Nutzen das haben sollte. Es war für alle Seiten besser, wenn El Gordo starb.

Er trat hinter den Bäumen hervor.

Die Handgranate lag schon in seiner Faust.

Der Dicke schaute nun auf. Noch schmatzten seine Kauer, troff der Geifer von seinen eitrigen Lippen.

Als er vollends begriff, wen er vor sich hatte, ließ er den Knoblauch fahren. Schnaubend stellte er sich seinem Gegner entgegen.

Saboro betrachtete das Scheusal ohne Ekel. Die verquollenen Züge des ehemaligen Pferdeknechtes, die blutroten Augen, die verfaulte Nase und das triefende Maul: dies alles konnte eher Mitleid in ihm wecken.

Aber er durfte nicht vergessen, daß El Gordo ein Mörder war. Saboro zog die Granate ab.

Eben setzte sich das Ungeheuer in Bewegung. Etwa zehn Meter trennten es von dem Angreifer.

Saboro warf.

Die Granate ging genau vor Pastias Füßen hoch. Die Explosion warf das Monster zurück, ließ es aufheulen. Zum erstenmal wälzte sich diese Ausgeburt des Wahnsinns auf dem Boden. Vor Schmerzen.

Der junge Waffenhändler hatte sich hinter einem Pinienstamm in Sicherheit gebracht. Er rappelte sich auf. Da sich der Schreckliche noch regte, bereitete er die nächste Granate vor.

El Gordos letzter Versuch. Er richtete sich auf und rannte auf Saboro zu. Seine Kehle brachte nur noch ein Jaulen hervor.

Wieder schleuderte Saboro einen Sprengkörper.

Die Handgranate flog gegen den Körper des Ungetüms, verfing sich in den Fetzenkleidern und ging hoch. Der Dicke wurde förmlich aufgerissen. Schreiend brach er zusammen.

Zu seinem Glück hatte Odön sich durch zwei Riesensprünge in Sicherheit gebracht. Nur so blieb er unverletzt. Das Ungeheuer war ihm verdammt nah gewesen.

Er sah sich den Dicken an.

In der Brust des Ungeheuers klaffte ein gewaltiges Loch. Es regte sich nicht mehr. Sein Herz mußte in Stücke gerissen worden sein.

Saboro fiel die MP ein.

Er spurtete los. Es gelang ihm, die Waffe zu finden. Er kehrte an den Platz zurück, an dem er El Gordo erledigt hatte.

Das Monster war verschwunden.

Dem jungen Mann wurde schwindelig.

Da hörte er wieder das Johlen der Meute, ihre Schläge gegen das Wagenblech.

Er beschloß, erst einmal dort nach dem Rechten zu sehen.

***

»Es ist aus«, wimmerte die blonde Carla Fecondes.

Micaela hatte den Blick abgewandt.

Selbst dem abgebrühtem, abenteuerlustigen Zampa standen die Schweißtropfen auf der Stirn. Aus gutem Grund.

Vor dem Käfer tobte, die Menge. Aber die Gefahr kam nicht von den sinnlos um sich schlagenden Berauschten. Chactras hatte sich vorgedrängt. In seinen Fäusten schwang er das Vier-Fuß-Richtschwert.

Er hob die Waffe.

»Er wird die Windschutzscheibe zertrümmern«, flüsterte Zampa. »Sie wollen uns ins Freie zerren und totschlagen.«

»Dios«, stieß die Blonde aus.

»Ich werde sie mit Blei vollpumpen«, versprach der Bärtige.

Chactras hieb zu. Die Windschutzscheibe zerfiel in ein riesiges Spinnennetz aus Tausenden von Scherben. Er schlug erneut, und ein breites Loch klaffte in dem Splitterfeld.

Lando Zampa feuerte zweimal.

Aber die Angreifer hatten sich geduckt.

»Ihr Hunde«, schrillte die Stimme des Glatzkopfes, »jetzt holen wir euch!«

Sein Schädel tauchte dicht neben der Windschutzscheibe auf. Zampa hielt noch einmal drauf. Aber der Kreole verstand es ausgezeichnet, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.

Plötzlich klickte der Revolverhahn. Seine Spitze traf nur noch auf leere Hülsen!

»Das war's. Ihr hättet die Patronen zählen sollen, Amigos. Ich habe es getan.« Ferdinand Chactras lachte teuflisch.

Zampa wurde bleich. »Hätte ich bloß nachgeladen, nachdem wir die Plattform verlassen hatten. Wären wir bloß nicht 'runtergekommen.«

»Meine Schuld«, schluckte die Blonde, »ich hatte Angst vor den Bleichgesichtern.«

Micaela Gaetano hob die Hand. »Hört auf. Uns bleibt jetzt nur der Widerstand mit bloßen Fäusten.«

»Kommt freiwillig aus der Kiste!« bellte Chactras.

In diesem Augenblick rumpelte es. Ein Feuerstrahl stieg vor dem Volkswagen auf. Die drei Insassen hatten den Eindruck, der Käfer würde etwas hochgehoben. Sie duckten sich.

Die Explosion ging in einen Rauchpilz über. Erschrocken stoben die Gäste des Glatzkopfes auseinander. Als eine weitere Handgranate hinter ihnen zerbarst, hielt sie nichts mehr. Sie sprangen sich gegenseitig über den Haufen bei ihrem Versuch, so schnell wie möglich aus der Reichweite der unheimlichen Sprengkörper zu geraten.

Auch der Kreole war verschwunden.

Odön Saboro kam auf den roten Käfer zugelaufen. Er jagte eine Garbe aus der Maschinenpistole über die Köpfe der Flüchtenden hinweg.

Jetzt kam Zampa aus der Windschutzscheibe gekrochen.

»Das war Rettung in letzter Sekunde!« rief er.

Sein Freund bückte sich neben dem Wagen. Er hielt das Richtschwert in der Hand. »Wo mag der Teufel stecken?«

»Keine Ahnung. Warte, bis ich meinen Revolver nachgeladen habe. Dann suchen wir gemeinsam.«

»El Gordo hat es zerrissen.«

»Also ist der Kerl erledigt?«

»No. Er stand wieder auf und verschwand im Dickicht.«

»Ist der denn nicht totzukriegen?« Lando Zampa fluchte. »Ich habe ja schon viel erlebt, aber das schlägt doch dem Faß…«

Weiter kam er nicht.

Ein Motor heulte auf. Rasend schnell preschte der schwarze Buick an ihnen vorüber. Er fuhr ohne Licht. Die Salve, die Odön ihm aus der Maschinenpistole nachschickte, verfehlte ihr Ziel.

»Schnell, übernimm das Steuer!« rief Odön.

Zampa warf sich hinter das Lenkrad des Käfers. Er ließ die Maschine des zerbeulten Gefährts an. Währenddessen öffnete Micaela dem hochgewachsenen Saboro den Schlag. Er setzte sich auf den Scherbenhaufen auf dem Beifahrersitz.

Zampa jagte los. »Heute fahren wir mal ohne Scheibe«, lachte er. Er hatte seinen Humor wiedergefunden.

»Odön, wann hört dieser Spuk endlich auf?« rief Micaela aus.

Der Waffenhändler antwortete nicht. Er starrte nach vorn, wo irgendwo in der Finsternis der Buick Skylark des flüchtenden Ferdinand Chactras rollte.

***

Chactras trat das Gaspedal bis auf den Wagenboden durch.

Dieser Saboro! Er hatte ihm zum zweitenmal einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Jetzt blieb ihm wirklich nichts als die Flucht.

Er jagte in wahnwitzigem Tempo über die schlechte Straße. Im Rückspiegel sah er, wie die Lichter des Verfolgerautos kleiner wurden. Ein Volkswagen war eben kein Buick.

Der Kreole knipste die Scheinwerfer an.

Jetzt konnte er die Geschwindigkeit noch mehr erhöhen.

Hundert Meilen.

Er stieß einen spitzen Schrei aus, als jäh vor ihm die massige Gestalt aus dem Blätterdickicht torkelte.

El Gordo!

Chactras stemmte sich auf die Bremse. Der Buick vollführte ein paar wilde Schlenker, bevor er richtig stand.

Der Glatzkopf stieß den Schlag auf. Seine Goldzähne blitzten im Dunkel, als er den Mund aufmachte.

»Beeilung!« herrschte er den Dicken an.

El Gordo hatte den Schlag, erreicht und ließ sich wie ein Mehlsack auf die Polster plumpsen. Er keuchte schwer.

Erst jetzt sah der Meister, daß sein Ungetüm entsetzlich verletzt war. In der Brust klaffte ein riesiges Loch. Wie konnte Pastia überhaupt noch leben?

Selbst für Chactras begann die Metamorphose zu einem Rätsel zu werden.

Der Kreole drehte wieder auf. Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Straße vor ihm. Es war nicht einfach, den schwarzen Schlitten sicher zwischen den Baumriesen hinduchzubugsieren.

Jetzt war der Pinienwald zu Ende.

Die Olivenhaine flogen vorüber. Sie passierten bald einen kleinen Abgrund, der nach links hin abfiel. Dahinter lag die Einmündung auf die Asphaltstraße, die zur Hazienda führte. Chactras wollte ein paar Sachen zusammenraffen und dann endgültig das Weite suchen. Daß er den Dicken noch gefunden hatte, kam ihm gelegen. Er würde ihn dem Volkswagen entgegenschicken. Sein Angriff würde die Feinde auf jeden Fall lange genug aufhalten. Chactras sah sich schon in Mexiko.

»Gleich haben wir es geschafft, Alberto«, rief der Glatzkopf.

»Irrtum«, tönte es neben ihm.

Chactras gaffte erschrocken. Hatte der Schreckliche gesprochen? War das seine Stimme', dieses reibeisenhafte Organ?

»Ich glaube, ich drehe durch«, keuchte der Glatzkopf.

Pastias Leib bewegte sich auf ihn zu. Ja, der Scheußliche beugte sich vor und legte seine Hände um seinen Hals.

»Laß das«, schnappte Chactras. »Siehst du nicht, daß wir gleich einen Unfall bauen?«

»Spielt keine Rolle«, röchelte der Dicke, »wir sterben gemeinsam, du Satan!«

Der Glatzkopf hielt es nicht mehr aus. Er mußte dem Ungeheuer in die Augen starren. War denn das die Möglichkeit? Die Fratze hatte sich in das alte, rosige, gutmütige Gesicht des Pferdeknechtes Alberto Pastia zurückverwandelt! Keine Borken, Runzeln und Eiterbeulen mehr. Ein menschliches Wesen hielt ihn in den Pranken.

Der Glatzkopf gurgelte. Er konnte es einfach nicht fassen, daß sein Monster sich durch die schwere Verletzung in ein normales Geschöpf zurückverwandelt hatte. »Nimm die Pfoten weg«, hechelte er.

»Ich habe auf deine Anweisung meinen Padron umgebracht. Und die jungen Dinger verschleppt. Jetzt sollte ich auch die Padronin ermorden. Das war zuviel!«

»Du darfst dich nicht erinnern«, kreischte der Glatzkopf, »das war nicht geplant, hörst du, nicht geplant!«

»Stirb!« knirschte der Dicke.

Seine Hände schlossen sich wie Stahlklammern um den Hals des Kreolen. Dieses Mal gab es kein Entrinnen für den Glatzkopf. Er würgte und schluckte. Vergeblich. Alberto Pastia schnürte ihm langsam und systematisch die Atemwege zu.

Chactras ließ das Lenkrad los. Das Steuer schlug nach links aus. Der Wagen verlor die Fahrbahn unter den Rädern, glitt zur Seite weg, überschlug. sich und stürzte den Abgrund hinunter.

Der Abgrund war nicht tief. Aber im Buick entstand ein Kurzschluß, der zunächst ein Kabelbündel und dann den Tank in Brand setzte. Im Nu stand der schwarze Wagen in Flammen. Das Feuer erreichte den Innenraum, breitete sich über die Polster der Sitze aus und erfaßte auch die ineinander verschlungenen Gestalten des Meisters und seines Monsters. Sie wurden zu einer lodernden Fackel.

***

Odön Saboro, Zampa und die beiden Frauen hatten verfolgt, wie der Dicke in den Buick geschlüpft war. Sie waren Zeugen des Unfalls geworden. Jetzt standen sie am Rand des Abgrunds und sahen auf den brennenden Wagen hinab.

»Das ist das totale Ende«, murmelte der Bärtige.

»Gegen Flammen ist auch El Gordos körperliche Widerstandskraft nicht gewachsen«, fügte der junge Waffenhändler hinzu.

Sie warteten, bis das Autowrack nur noch ein schwelendes Etwas war.

Saboro wandte sich der Brünetten zu.

»Wenn die Polizei die dreißig Leute eingefangen hat, und wenn die Leichen sämtlicher Opfer gefunden sind, werden wir die Geschichte gemeinsam vergessen«, sagte er feierlich. »Vielleicht in Nordamerika?«

»Einverstanden.« Sie fiel ihm um den Hals.

Lando Zampa meldete sich zu Wort. »Entschuldigt. Die Señorita braucht frische Kleidung.« Er deutete auf Carla Fecondes, die nur mit Micaelas Mantel ihre Blöße bedeckt hatte. »Wie wäre es, wenn wir ins Dorf führen?«

»In Ordnung. Morgen früh beulen wir dann den Wagen aus«, lachte der hochgewachsene Saboro.

Zampa beäugte den roten Käfer. Die gesamte Karosserie war mit Dellen und Schrammen übersät.

»Ich würde einen neuen kaufen«, brummte er.

ENDE
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